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Religiöseseier auf den I. Mai
veranstaltet vom Volkskirchenbund ev. Sozialisten in der

Christuslirche Karlsruhe.
Heinz Kappes.

l

Anmerkung.
Jörg Erb bat mich, aus meiner jetzigen Arbeit einen Aufsatz für »Unser Bund« zu
liefern. Er überließ mir das Thema. Meine Hauptarbeit ist ja die Fürsorgetätigleit.
Doch bin ich, seitdem ich der Sozialdemokratischen Partei angehöre, in immer steigendem
Maßevon der Partei zu Vorträgen über religiöse Fragen aufgefordert worden, die je-
weils sehr gut besucht waren. Der »Vollskirchenbund evangelischer Sozialisten in

Baden«will als Teil der religiös-sozialistischenBewegung an der Vertiefung des Sozia-
ltsmus und einer lebendigen Auseinandersetzung mit dem Christentum mitarbeiten. Als

Ätkchmparteistellt er ohne Unterschied von liberal und positiv die Gruppe der evange-
lIschen Landeskirche dar, die als Sozialisten auch in der Kirche mitarbeiten wollen. Seit

Jahren hat die Karlsruher Ortsgruppe am i. Mai eine religiöse Feier veranstaltet, die

bisher allerdings noch wenig von den größeren Massen besucht war. In diesem Jahre
Ist to zum erstenmal gelungen, in der großen Christuskirche etwa szoo fast durchweg der

SozialdemokratischenPartei und den freien Gewerkschaften angehörige Arbeiter mit
Ihren Frauen zu versammeln. Der Gottesdienst wurde so gehalten, wie er im Folgenden
abgedruckt ist« Allen denen, die im vori en Jahre mit der Frage »Wirtschaft und Ge-,
wissen« gerungen haben, sende ich diese eier als ein Zeichen unserer Verbundenheit und

Unseres gcmeirsgmen Suchens nach einem ,,neuen Sin n de r A rb eit«.

is Orgelvorspiel.
2. Gemischter Chor, achtstsimmig, Volkssingakademie:

Ein geistlich Ubendlied H. Eise-.

Es ist so still geworden, verrauscht des Abends Weh’n,
Nun hört man allerorten der Engel Füße«geh’n.
Rings in die Tale sentet sich Finsternis mit Macht;
Wirf ab, Herz, was dich kränket, und was dir bange macht.

Es ruht die Welt in Schweigen, ihr Tosen ist vorbei,
«

Stumm ihrer Freude Reigen und stumm ihr Schmerzgeschrei.
Hat Rosen sie geschenket,hat Dornen sie gebracht;
Wirf ab, Herz, was dich lränket, und was dir bange macht.

Und hast du heut’ gefehlet, so«schauenicht zuruch
Empfinde dich beseelet von freier Gnade Glock.

Auch der Verirrten denlet der Hirt auf hoher Wacht;
Wirf ab, Herz, was dich kränket, und was dir bange macht. G. Risiken
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Z. Pfarrer: »Jn Gottes Namenl Amen.«

Gott will, daß allen Menschen geholfm werde, und daß sie zur Er-
kenntnis der Wahrheit kommen.

Gottes Gerechtigkeit ist eine ewige Gerechtigkeit, und sein Gesetz ist
Wahrheit.
Wir harren eines neuen Himmels und einer neuen Erde nach Gottes Ver-

heißung, in denen Gerechtigkeit wohnt. —

Wir erheben unsere Herzen und beten:

Der du mich tiefgeahnt umkreist,
Hör’ mein Gebet, urewiger Geistl
Der du von Anfang bis zu Ende,
Zu dir aufheb’ ich meine Hände.
Jn Schauern sink’ ich vor dir hin,
Weil ich dir ganz ergeben bin.

Du bist die Leuchte meines Lebens,
Du bist das Urbild meines Strebens,
Du bist’s allein, der in mir schafft,
Du bist der Trieb, du bist die Kraft,
Du bist die Tiefe, bist die Höhe,
Das Meer, darin ich untergehe;
In dir nur bin ich stät und stark,
Du bist die Wurzel, bist das Mark.
Du bist der Baum, daran ich ranke,

Du richtest mich, daß ich nicht wanke,
Du bist der Strom, der mich durchquillt
Und meiner Seele Gluten stillt.
Du bist der Anker mir im Wetter,
Bist mein Erlöser, mein Errettek,
Du bist das Wort, der Klang, der Sinn,
Jn dem ich lebe, web’ und bin.
Du bist der Jnhalt im Gefäße,
Nichts ist, nach dem ich dich bemäße.
Du bist die Wahrheit, bist das Licht,
Das flammend aus der Seele bricht,
Du bist das Schöne, bist das Gute,
sür das ich bin, für das ich blute —

Trotz Not und Tod für alle Zeit,
Urewiger Geist sei benedeit! Amen! l««)

Höret, was der Dichter von »der neuen Kirch e« sagt:
Heimat, aus allen deinen Gauen
wollen wir eine Kirche bauen!
Eine Kirche, in die wir als Brüder treten

und schaffen und beten.

Die hohen Mauern

sollen unsre Lieder sein,
die jauchzen in den Himmel hinein,
und die hohe Wölbung,
das weite Himmelsblau,
und zur Nacht die abertausend Sterne,
und die weite urewige serne.

Millionen Fenster
wollen wir in die Kirche bauen,
das sind die Seelen unsrer Mutter und stauen
das sind unserer Kinder strahlende Augen —

Millionen Fenster.

Und die Glocken sind unser zuckendes Herz
die leise klingen in Leid und Schmerz, ,

und die wild stürsnen,wenn Not uns umloht,
nnd die läuten. bis der senfende Tod

sie bricht.

Und die Liebe — unsere Liebe

soll der Altar sein, — der Altar,
den wir alle im Herzen tragen,
und der wie heiliger Glorienschein
aus den Augen strahlt.

Brüder! Und die Hoffnung,
daß die schaffende Kraft
unsrer Hande, unsrer harten Hände
uns wieder aus Not und Tod zur Sonne reißt,
soll der heilige Glaube sein,
der uns alle zusammenschweißt
und uns Brüder nennt und Volk.

Und der Altar wird alle lohnen,
wird mit segnenden Händen
wieder geben
denen, die schafften,
Sonne, Heimat und Leben.
Und wir werden nicht mehr
in fesselnden sronen ringen,
nein, wir werden jauchzend Fesseln und sron

bezwingen,
Volk, du Volk, —- mein Volk!

Und in unsrer großen Kirche,
arm — reich — Mann — Weib —- Kind,
werden wir alle Brüder sein,
weil wir in unsrer Kirche vor Gott
alle nur Menschen sinds-I)

Lasset uns bitten um den Pfingstgeist. Halleluja!

Il)Uns der Gedichtsarnmlang: »An die neue Jugend« von Karl HenckelL Herausgegeben vorn Verband
Sozla istischer Arbeiter-Jugend l923.
«-l·)»Die neue Kirche« von Kurt Klaeber, abgedruckt in der »Es-eue« Februar l92l.
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4. Gemeinde:
O heil’ger Geist, kehr bei uns ein Laß uns stets deine Gotteskraft
Und laß uns deine Wohnung sein; Empfinden und zur Ritterschaft
O kompl-dU Herzensfonnel Dadurch gestärket werden,
DU«Himmelslicht, laß deinen Schein Auf daß wir unter deinem Schutz

ei uns und in uns kräftig sein Begegnen aller Feinde Trutz
ZU steter sreud und Wonne! Mit freudigen Gebärden!

«

,UM, Wonne, himmlisch Leben Laß dich reichlich auf uns nieder,
Wlllst du geben, Daß wir wieder

enn. Wir VMUZ Trost empfinden,
ZU dir kommen wir getreten. Alles Unglück überwinden.

Es PkedigU »Die ganze Schöpfung ist bis jetzt voll Klageseiifzer
und harrt mit Schmerzen der Neugebiirt entgegen« Römer 8- 22 H-

Liebe Brüder und Schwestern!
·

Ihr alle, die Jhr Euch mit Stolz und Selbstbewußtsein »Arbeiter« nennt,
feld heute ins Gotteshaus gekommen zu einer Stunde besinnlichen seierns
und seelischer Erhebung — heute am z. Mai, am Weltfeiertag der Arbeit.

Eine seier auf den i. Mai und Kirche? Vielleicht sind wir
hier die einzige Gemeinde sozialistischer Geistes- und Handarbeiter in Deutsch-
land, die sich heute zu einer religiösen seier in einer Kirche zusammenfindet.

Den seiertag der Landarbeit kennt die Kirche und begeht ihn am Ernte-
Und Dankfest feierlich in Stadt und Land. Einen Weltfeiertag der Arbeit-
die in Industrie und Wirtschaft geschieht, kennt die Kirche noch nicht. -—

»Gott und Saat und Ernte«, dafür besitzen die Kirchen eine Fülle von

sinnvollen Beziehungen, jahrtausendealte lebendige Symbole. «Aber: »Gott
Und Betgwerk«, »Gott und Hochofen«, »Gott und sabrik«, »Gott und

Bank«,»Gott und Börse-G
Wie unter einem sluch, gleichsam ausgestoßen aus dem Bezirk des

Heiligen und überantwortet an die widergöttlichen Mächte stehen alle Werk-

stätten unserer gegenwärtigen Zivilifation da. Ohne ihren tiefsten jenseitig-
göttlichenSinn sind sie, und darum sinnlos. Die Kirche hat fiir sie kein schöpfe-
tisches Wort, keine Erlösungsbotschaft. Eine Kluft tut sich auf wie zwischen
Zwei Welten, die um Jahrhunderte voneinander getrennt sind. Das ist die

tiefste Wurzel der Wirtschaftsnot, der Kulturnot, der Kirchennot unserer Zeit!
Und beide Welten sehnen sichdoch nacheinander und können nicht zur Ruhe

kommen,ehe sie sich nicht gefunden haben. Ein sozialistischer Dichter hat uns die

chau der n eu e n K i r ch e geschenkt, die ich vorhin verlas. Wir blicken gemein-
sam in die Zukunft, die er erschaute: da noch mehr als bisher die unendlichen
Weiten und unendlichen Winzigkeiten der Natur durchforscht sind von den Werk-

leuten des Geistes —, da noch offenbarer wurden die geheimnisvollen Ge-

setze des Werdens und Vergehens —, da noch mehr bändigen konnte der

Mensch die Kräfte des Kosmos in seine Maschinen —, da noch wunderbarer«
um und Schwerkraft bewältigt sind durch seine Erfindungen—, da un-

entrinnbar eng wurde das Netz der ausgekliigeltsten Organisationen—, da

alle Menschen irgendwie Werkgenossen sind in der Bauhiitte einer uni-

versalen Weltkultur — und diese Alle am Weltfeiertag der Ar-

beit heraustreten aus den Bauhiitten in die aus dem Geist
ihrer Zeit geschaffenen Dome (wie die Werkleute an der Kultur

T) Uebersetziingvon cudivig Albrecht.
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des Mittelalters aus ihren Bauhütten schritten in die Dome und Münster
ihrer Städte) — und daß in diesen neuen Domen brüderlich nebeneinander-

sitzen die niedrigsten Handlanger neben den schöpferischstenGeistern, und

daß dann ihren Brüdern an den seueressen und in den BergwerksschächtenUnd

denen, die in tausend Lebensgefahren arbeiten müssen, alle anderen ihren heißen
Dank bezeugen, und daß sie alle in Gemeinschaft ihr Werk dem Allmäch-

tigen Schöpfer Himmels und der Erde hinhalten, daß ER es

segne mit Lebenskraft, mit dem Geist der Freude und Gemeinschaft, mit dem

Strom einer dienstbereiten gegenseitigen Liebe!

Wahrlich! Das wäre der wahre Weltfeiertag der Arbeit! Das wäre

Erfüllung aller der Sehnsüchte, die heute am ersten Mai verborgen und

offenbar wieder, wie so oft, und dringlicher als je emporgestiegen sind bei den

Arbeitenden in aller Welt. Wahrlich! dann wäre Ordnung in der

Riesenorganisation der Weltindustrie und Weltwirtschaftl Dann wäre sch öp -

ferischer Sinn in allem Kulturwerki Dann wäre Kirche wieder das

lebendige Herz der Weltl

Die Zukunft, liebe Freunde, in die uns der prophetische Dichter hinein-
führte, die Zukunft, an die wir glauben und an der wir arbeiten, ist noch nicht
unsere Wirklichkeit. Eine Sehnsucht ist sie, Inhalt unserer heißen Gebete um

ein neues Pfingsten, Um den Durchbruch eines neuen Schöpfergeistes, den wir

in unserem Pfingstlied erflehten.
Unsere jetzige Wirklichkeit ist anders! Können wir sie vergessen?

—’ ,,Wirf ab, Herz, was dich kränket und was dir bange machtl« Tröstend
klang dies Wort vorhin in unsere Seelen. Aber: Die Welt draußen läßt sich
nicht vergessen, sie läßt sich nicht abschütteln. Sie verfolgt uns auch am Feier-
tag hier hinein in die Stille des Abends und des Gotteshauses. Da ver-

stummen die Harmonien der Chöre und der Orgel. Da schweigen die vollen

Klänge der heiligen Worte. Da peitscht grelle Disharmonie in unsere An-

dacht. Da sausen wieder die Räder der Maschinen. Da stampfen und rollen

dsie saht-zeuge. Da explodieren die schlagenden Wetter in den Schächten. Da

zerreiben sich "Mensch-enseelen unter den Mahl-steinen freudloser Arbeit und

unerbittlichen Zwangs. Da stöhnen slüche von Sklaven. Da zwingt unbarm-

herziges Herrenwort. Da verwelken Mädchen und Frauen im Gefängnis der

Fabrik. Da steigt auf der Pesthauch der Großstädte, dieser Leichenkammern der

Völker. Da verkommen im Elend die Millionen der Arbeitslosen. Da hungert
in schlechten Wohnlöchern nach Brot und Sonne die junge Brut des Proleta-
riats. Da taumeln von Genuß zu Genuß die Satten und doch immer Gie-

rigen. Da wälzen sich Völkerkriege wie tödliche Lava über die Länder. Da

drosseln die Mächtigen der Welt die Völker und Klassen der Wehrlosen. Da

gelten die Signale zu Streik, zu Barrikadenkämpfen und Bürgerkrieg! —

Das ist die Wirklichkeit, die über alle Dämme unserer Seele nun in unser
Bewußtsein hineinbrandet, ein Meer von Blut und Haß und Not!

Das ist die Höllenmusik, die von allen surien angestimmt wird und über

welcher, wie ein kleiner Vogel im Orkan, ängstlich und fast hilflos das leid -

vollste Klagelsied der Bibel schwebt:
»Die ganze Schöpfung ist bis jetzt voll Klageseufzer

und harrt mit Schmerzen der Neugeburt entgegen.«
Ein festes Herz müssen wir haben, damit wir nicht verzagen bei dem Schick-.
salslied unserer Zeit. Und wir wollen uns behaupten wieder alle Dämonienl
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Wir ringen um einen stählernen Willen, um einen klaren Geist. Wik fkagem
Woher kommt diese heillose Verderbnis der Schöpfung? WO ist der WUkzek
punkt unseres namenlosen Elends? — Sind denn die Elemente unserer
ZM schlecht? Sind die Entdeckungen unserer Wissenschaft, die Errungen-
schaften unserer Technik vom Teufel? Oder sind es die ausgekliigelten
Systeme unserer Organisation? Sollen wir etwa die Fabriken und Banken

Zertriimmer«n,die Großstädte niederbrennen und als Siedler in die Einöden

Und«Steppenziehen? Jst das die Forderung Gottes an uns Menschen des
Eos Jahrhunderts? — Gegen den Kurzschluß solcher Schwärmereien gibt es

nitr ein unbedingtes ,,Nein!« Es kann nur ein »Vorwärts« geben und
mcht ein ,,Riickwärts«. Noch mehr muß sich der «Mensch untertan

mEichendie Erde mit allen ihren Kräften und Schätzen, aber so: daß sie ihm
wirklichuntertan und er der Herr ist. Er selber muß frei bleiben-
leder, der Mächtigste und der, Aermste, frei in dem ganzen Adel der Gottes-
ebenbildslsichkeit, zu welcher er erschaffen ist. Jetzt liegt der Mensch und
die Schöpfung in"den »Fesseln des Verderbens«. Gleichzeitig, wie der

Mensch durchbricht zu solcher Freiheit, wird auch die Schöp-
fung, die zur toten Zivilisation erstarrte Kultur, befreit zu neuem Leben.
Diese Hoffnung hat Paulus. Darum geht dem Klagelied voraus ein welt-

besahendes und notiiberwindendes Glaubenslied:

»Der Schöpfung winkt jedoch die Hoffnung,
daß auch sie einst befreit soll werden
von des Verderbens Knechtschaft,
um teilzunehmen an der Freiheit,
die Gotteskinder mit der Herrlichkeit empfangen sollenl« Römer s, zi.

Das erst ist die ganze frohe Botschaft Gottes an die Welt,
daß im Weltplan nicht nur eine Freiheit des Menschen, sondern auch eine
solche der Schöpfung liegt, nicht nur eine »individuelle Erlösung von allem
Uebel in der Welt«, sondern auch eine ,,soziale Erlösung der Welt
von allen Gewalten des Bösen!« Diesen zweiten Teil der Bot-

schaft Gottes, der in Jesu Aufruf zum Reiche Gottes so mächtig
erklang, haben die Kirchen vergessen. Jn radikalerem Sinn will Gott, daß
allen Menschen geholfen werde, als es die homöopathischenMittel der inneren

Mission und Caritas schaffen können. Darum hatten die Kirchen auch keine

Botschaft und keine Vollmacht, als Karl Mark, als der Sozialismus mit

unwidersprechlichem Recht darauf hinwiesen, daß es gar keine Freiheit des

einzelnen, ohne zugleich die immer wieder notwendige Neuordnung des ge-
samten sozialen Organismus in Wirtschaft, Politik und Gesellschaft geben
könne. Erst Blumhardt, der Sozialist, und nach ihm viele Stimmen aus

dem Kreise der religiösen Sozialisten, haben versucht, aus verschüttetenQuellen
der Bibel wieder einen Strom der Gotteskräfte auf das Oedland unserer
heutigen Zivilisation zu leiten.

Das furchtbare Gesicht unserer Zeit hat uns mit seinen Totenaugen ange-
starrt. Allein aus dem Gotteswort gewinnen wir die Schärfe und Festigkeit
Unferes Blickes, um unserer Zeit, allen Wittschaftlichms politischen Und gesell-
schaftlichen Organisationen ins Herz schauen zu können. Jetzt erst können
wir mit aller Deutlichkeit das Grundprinzip aller der Systeme erkennen, die
wir Kapitalismus, Jmperialismus und Klassenvorherrschaft nennen. Jetzt
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sehen wir den Tyrannen, der die Ordnungen und die Menschen versklavt.
Jetzt schauen wir den Tod im Mark der Kultur: Mammon, den sürsten
dieser Weltl Als eine persönlicheMacht sieht ihn die Bibel, nicht als etwas

Materielles, Dingliches. Er ist der dämonische Verwirrer, der den Kampf
aller gegen alle entfacht, der den Egoismus aufstachelt, der Ungeist des Geldes
und der Gewalt, der von der Ehe bis zum Völkerverband alle Gemeinschaft
vergiftet, der mit gemeinem Genießen den Hunger der Seelen betäubt. Der

die Arbeit unter das Todesgesetz des Profits stellt, der den Menschen zerreißt
und statt des ganzen Menschen nur feinen Kopf oder seine Hand oder eine

sonstige Kraft in seinen Dienst nimmt, der unter Arbeit das sinnlose Ziel des

Lohnes setzt und dafür das sinnvolle Ziel schöpferischerFreude und Dienstes an

der Gemeinschaft raubt, — der sich auf den Thron der Welt setzt,
der Gott gebührt.

Uns alle beherrscht er. Niemand ist frei von seinem Machteinfluß. Niemand
von uns ruht mit der ganzen Gewißheit seines Bewußtseins als freie Per-
sönlichkeit so stark in Gott, daß Mammon keine Macht mehr über ihn hätte.
Die ganze Schöpfung steht unter der Knechtschaft dieses Verderbensl

Darum muß in unser Herz und in das Herz unserer Zeit mit aller Kraft
der entscheidende Stoß geführt werden. »Ihr könnt nicht Gott dienen

und dem Mammon!« So heißt die entscheidende Botschaft Jesu an

unsere Welt. — Jn wahrhaft gigantischen Wehen liegt unsere Zeit, die um

die Geburt eines neuen Individual- und Sozialbewußt-
s eins ringt. Es gibt keine salte unseres Wesens, keine Sitte unseres
Lebens, die nicht von diesem Kampf berührt würde. Es geht nicht nur um

die »steiheit eines Christenmenschen«allein, um die Luther zu Beginn der

Neuzeit gerungen hat. Heute, da Mammon an fast allen Punkten der Welt

seinen Sieg errungen hat, handelt es sich um einen noch viel stärkeren Durch-
bruch, damit wir zu der neuen, nach Ablauf der individualistischen: sozialen
Kulturperiode kommen können, die ietzt als Aufgabe vor uns steht.

Da muß Glaubensgewißheit uns tragen, sonst sind wir verloren.
Es muß ein »Gott will esl« hinter uns stehen, sonst verzagen wir. Wir

müssen wissen, daß

»Streit’t für uns der rechte Mann, den Gott hat selbst erkorenl

sragst du, wer der ist? Er heißt Jesus Christ l«

Es muß uns zur Gewißheit werden, daß wir an Christi Sieg über Tod und

Teufel auch in bezug auf ein Ostern unserer Kultur, Wirtschaft und Politik
teilhaben, daß Christi Auferstehungskräfte auch in den sozia-
len Leib der Organisationen einfließen müssen. Wir müssen
wissen, daß der Stein im Rollen ist, der den Koloß mit den tönernen süßen
unserer mammonistischen Zivilisation erschlägt. Aus dieser Gewißheit allein

haben alle die Schritte vorwärts, die wir tun zur Befreiung der Arbeit in
den Etappen der Erhaltung des Achtstundentags, der Vertiefung und Erweite-

rung des Betriebsrätegedankens, der Wirtschaftsdemokratie, der Verwirk-

lichung einer jeweils zu ihrer Zeit möglichen Sozialisierung allein: Sinn,
Vollmacht und Erfolg, »und wenn die Welt voll Teufel wär«. —

Liebe Brüder und Schwestern! Einen Grundstein zu der Kirche der Zu-
kunft, zu dem Dom, in dem die gesamte Arbeit der Welt wieder gesegnet
wird, haben wir heute in unserem Bewußtsein gelegt. Wir treten aus dem
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hekltgenBezirk wieder heraus in die Bauhütte der Welt. Laßt uns immer

Wiedfkdiesen geistigen Dom aufsuchen, laßt uns an ihm weiterbauen, damit

Schopferkraft,Gemeinschaftsgeistund Freude aus ihm heraus in unser Werk
in der Welt strömen kann. Dann wird, wie uns Karl Bröger einmal sagte,
»ststtder goldenen Fratze wieder das göttlich ernste Antlitz des schaffenden
Gelsies aus der Arbeit herausleuchten, dann wird die Arbeit wieder ein

menschliches Gesicht haben, in der Gott sich spiegelt-C Amen.
O. OrgelzwischenspieL
7. Männerchor: »Sehnsucht«.
Die Sonne sinkt hinab zur Wende
Und

BbatlitgerSchmerz durchkrampft die
ru ;

Hat aller Frühling denn ein Ende?

Eptsteht nicht endlich Lieb und Lust-
Die bleicheNot starrt aller Orten,
Die Volker ruh’n in Winternacht;
Das Lied nur klagt in heißen Worten,
Es ruft nach Frühlingssonnenpracht.

Will denn die Sonne nicht versinkenk
O nein, sie wendet sich zurück!
Jhr goldner Strahl, der Zukunft Winken,
Verheißt uns Freiheit, Völkerglück.

Heinrich H. Gitoo.

Schon schlagen höher alle Herzen,
Schon bricht’s hervor aus Nacht und Nor;
Schon glänzet ob des Volkes Schmerzen
Des Völkerfrühlings Morgenrot.

Empor steigt sie im Flammenbogen,
Die Weckerin der neuen Zeit;
Der Glanz der Freiheit kommt gezogen«
Der Freiheit Ruf schallt weit und breit,
Es fallen alle Winterbande,
Jn jedes Herz dringt Sonnenschein,
Und jauchzend braust es durch die Lande:
»Wir wollen Brüder, Schwestern sein!«

p. Rodkian.

8. Pfarrer: Erhebet Eure Herzen und betet mit mir:

»Wir bitten dich, o Herr-, mächtig und ewig weise, daß du wollest leiten, schützenund

erleuchten alle, die da trachten, ihr ehrlich Brot zu gewinnen.
Für die Männer, die Gefahren trotzen,
für Frauen, die der Mühe walten —

Herr, wir bitten dich.

Für alle, die den Acker bestellen,
für alle, die an der Maschine arbeiten,
für die, so auf tiefen Wassern fahren,
für die, die kühnes Wagen in die Ferne treibt —

Hkrr, wir bitten dich.

Für die da wirken in Schreibstiibe und Kaufhaus,
für die da schaffen in Werkstatt oder Fabriken,
für die da arbeiten in Bergwerken —

Herr, wir bitten dich.

Für die da kaufen und verkaufen,
für die da haushalten,
für die da Kinder erziehen —

Herr-, wir bitten dich.

Für alle, die da leben durch die Yraft ihres Armes,
für alle, die leben von der Geschicklichkeit·ihrer Hand,
für alle, die da aussehen, lenken und Arbeit geben —

Herr, wir bitten dich.

Für alle, die das gemeinsame Leben reich machen durch Kunst und Forschung und

Erkenntnis,
für alle, die den Geist der Zeit bilden und beeinflussen durch Schrift und Lehre,
für alle, die da dienen als Prediger, als Aerzte, als Gesetzeskundige, als Staats-s

männer, Führer, soziale Arbeiter, als Soldaten oder Kaufleute —

Herr, wir bitten dich.

Für alle, die arm sind und zerbrochen, oder bedrücke werden,
für alle, deren Arbeit ohne Hoffnung ist,
für alle, deren Arbeit ohne Ehre, ohne Freude, oder ohne Lohn ist,
für alle, die sich quälen ohne genügendeAusruhe oder ohne genügenden Lohn,
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für alle weiblichen Arbeiterinnen, (

für die in gefährlichen Beruer arbeiten müssen,
für die keine Arbeit finden können,
für die zu träge sind, Arbeit zu suchen,
für alle, die ohne eigen Heim find,
für Gefangene und Ausgestoßene,
für die Opfer der Lust,
für alle Kranken und Hungrigen,
für alle Unmäßigen, Genußsüchtigen und Grausamen —

Herr, wir bitten dich.

Herr, unser Gott, der du wirkest ohne Ermüden und die Arbeit den Menschen gegeben
hast, daß fie Mitarbeiter feien mit dir: lehre uns den Segen und das Recht und den
Adel der Arbeit und des Arbeiters, und heilige du alle ehrliche und treue Arbeit zum
reinen und wohlgefälligen Lobopfer für dich l««).

Unser Vater... Amen.

g. Gemeinde: »Wachet auf« phil.McOI-it1598.

Wachet auf! Die Zeit zum Wachen So streitet wacker fort
Soll alle Glieder munter machen, Und haltet fest am Wort!

Und keines trete fcheu hintanl Hoch vom Himmel
Leidet eins, so leiden alle; Strahlt uns das Licht,
Drum wachet, daß nicht eines falle, Es trüget nicht;
Und stehet freudig Mann für Mannl Der Herr ist unsre Zuversicht!

Karl Rad. Hagenbach Not-Ah

so. Pfarrer: Segen.
Orgelnachspiel.

Ein Religionsnnterricht.
Z. Stück.

Das z. Gebot.

Luther hat aus dem Z. Gebot, wie dessen Auslegung im Kleinen Katechismus
beweist, nur die Verpflichtung herausgehört oder jedenfalls nur die Verpflich-
tung betont, den Sonntag als kirchlichen Feiertag zu halten, in den Gemeinde-

gottesdienst zu gehen, die Predigt anzuhören und was sie uns vermittelt zu
lernen. Diese Aufforderung setzt eine selbstverständlichgeltende und herrschende
Sitte des Sonntags und die im wesentlichen unerschiitterte Ordnung des

Lebens, die sich in den Feiertagen auswirkt, voraus. Der viel tiefer greifen-
den Auflösung, in die wir verstrickt sind, in der die Menschen wurzellos und

die Sitten finnlos geworden sind, entspricht es, daß wir zunächstin bewußter
geistiger Arbeit um die Erkenntnis ringen müssen, was ein seiertag seinem
Wesen nach ist, und in welcher göttlichen Ordnung die Pflicht, ihn zu heiligen,
begründet ist. I

a) Vom Sonntag als Ruhetag.
z. Alles Leben bewegt sich in Rhythmen. Rhythmus ist jede geordnete, ge-

gliederte Bewegung, ist jede innerlich begründete Wiederkehr eines bestimmten
Wechsels (man beachte den Rhythmus eines plätscherndenBaches, eines Glocken-

geläutes); der Rhythmus des Lebens kann nicht von uns Menschen willkürlich
gemacht oder willkürlich verlassen werden, sondern ist in einer unverbrüch-
lichen Ordnung des Lebens felbst begründet.

Alles Leben, ebensosehr das geistige wie das leibliche, unterliegt, wenn es

gesund ist, einem bestimmten Rhythmus. "Wir müssen freilich den Rhythmus
w) Aas: C. cindekholm »Ueue5 Evangeliebnch; Siehe Besprechnng in U. B» Maiheft x92tk, S. UT
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der Atmung in künstlichenAtemübungen neu lernen und haben sehr weithin
den natürlichen Rhythmus der Ernährung durch eine sehr gewohnheitsmäßig
festgehaltene äußerliche ,,Ordnung« ersetzt. Der Wechsel von Tätigkeit und

Rschtzdem Aus- und Einatmen vergleichbar, bewahrt allein die Vollkraft des
Leibes und des Geistes und wird nicht ungestraft auf Kosten der notwendigen
RUhezeitenmißachtet. Auch unser ganzes persönlichesLeben, unsere geistigen
Funktionen,die Lebhaftigkeit unserer Gefühle, die schöpfetischeKraft Unsere-T
Phantasie,bis hinein in unsere religiöse Verbundenheit und die Stärke unseres
QotteserlebenVhat seinen ganz bestimmten Rhythmus, den wir nicht will-

szkctchändern können,hat seinen Frühling und seine Reifezeit, seine sommer-
uchesülle und seine winterliche Oede, Zeiten der gesteigerten Aktivität und-
Zeiten des Stillstandes, da es gilt zu harren. (Jch weise hin auf die Fließ’schen
Untersuchungenüber dsie Periodizität des menschlichen Lebens.)

«

So hören wir aus dem Feiertagsgebot vor allem die Mahnung heraus: Achte
tm Kleinen und im Großen auf den Rhythmus deines Lebens, folge gehorsam
Und vertrauend den natürlichen Wellenlinien des Lebens; erlebe den Morgen
als Morgen und den Abend als Abend; unterscheide wohl Tag und Nacht und

laß die Zeiten der Tätigkeit lebendig und schöpferischaus den Zeiten der Ruhe
aufsteigen! Lebe die Frühlingszeiten und lebe die Winterzeiten deines Lebens
Und laß dich nicht durch Ungeduld oder Ehrgeiz dazu verleiten, in dem
Garten deines Lebens Blüten und Früchte zur Unzeit zu suchen oder hervor-
zulockenl Halte die Zeiten!

2. Wir haben uns gewöhnt, unser Leben nach einer willkürlichen und zweck-
Måßig gemachten Ordnung, nach Kalender und Uhr, einzuteilen und wissen
kaum mehr, daß die Zeit selbst ihre natürliche Ordnung in sich trägt.

Die »Tageszeiten«sind der in der Natur begründete Rhythmus des Tages«
während die »Stunde«, vollends die Tageseinteilung in zx 33 Stunden in der

Sache selbst nicht begründet, sondern nur »praktisch« ist. Wenn schon der

Rhythmus des Tages dem in der Stadt lebenden und durch sie innerlich be-

stimmten Menschen weithin verlorengegangen ist, so empfinden vollends nur

wenige Menschen den Rhythmus des Jahres als eine in ihr leibliches und

seelisches Geschehen hineinwirkende Ordnung. Auch in unserem Kalender

durchdringen sich höchst seltsam die drei voneinander unabhängigen Rhythmen,
die unser Leben bestimmen: Tag und »Mond« und Jahr; alle Kalender-s

reformen waren Versuche, diese drei Ordnungen so zu kombinieren, daß eine

brauchbare Einteilung der Zeit entsteht; die heutigen Bemühungen aber um

eine für die Geschäftswelt bequemere Einteilung des Jahres, Festlegung der

Feste und Festlegung der Monate auf eine immer gleiche Zahl von Tagen, sind
ein vollendeter Sieg der Zweckhaftigkeit über die innerlich begründete Ordnung.

Z. Die Woche hat ursprünglichnichts mit der vermeintlichen Siebenzahl
der Planeten zu tun (wenngleich die Wochentage ihre Namen in manchen
Sprachen von den Planetengöttern erhalten haben, so ist doch diese Beziehung
erst mehrere Jahrtausende nach "der Einführung der siebentägigen Woche er-

dacht worden), sondern beruht auf der Erkenntnis, daß der Mondumlauf in

4X7 Tagen und die je einen Zeitraum von 7 Tagen bestimmenden Mond-

phasen auch auf das irdische und menschliche Leben einen gewissen Einflug
haben. (Vergleiche zu dem ganzen Gedankengang die Aufsätze über den Sinn
der Woche in dem »Gottesjahr x936«.)

345



4. Es ist tief in das Bewußtsein der Menschheit hineingegraben, daß der

Wechsel von Tag und Nacht dem natürlichen Ruhebedürfnis des mensch-
lichen Organismus nicht entspricht, sondern daß zwischen den Tagen der Arbeit

Tage der Ruhe Raum haben müssen. Der streng gehaltene Ruhetag bedeutet

eine ungeheure Kraftersparnis, seine Einführung und Durchführung als unver-

brüchliche Sitte ein Stück überkommener Weisheit. Der — wenigstens
früher — fehr streng gewahrten Sonntagsruhe (bei uns sehr törichterweife
verlacht, weil nicht verstanden) verdankt das englische Volk ein gut Teil

seiner physischen und psychischen Gesundheit.
Es läßt sich gewiß nicht immer individuell begründen, daß alle 7 Tage

ein Ruhetag eingeschoben werden muß, aber es ist gewiß kein Zufall und

keine Willkür, daß unsere gesamte Kulturwelt die siebentägigeWoche und

jeden 7. Tag als Ruhetag hat.
ö. Der geschichtliche Ausgangspunkt ist für uns der Sabbath des Volkes

Jsrael. Nach dem alttestamentlsichen Bericht und Gesetz sollte in Israel der

Sabbath gehalten werden in Erinnerung an das Schöpfungswerk Gottes.

»(,,Gottsegnete den 7. Tag und ·bei-ligteihn, darum, daß er an demselben ge-
ruhet hatte von allen seinen Werken.«) Tatsächlich ist der Sabbath als Sitte
Viel älter als die biblische Schöpfungsgeschichte; nicht der Sabbath wurde

eingeführt um der Vollendung der Schöpfung willen, sondern das Sechs-

Tage-Werk und der Tag der göttlichen Ruhe wurden erzählt zur nachträg-
lichen Begründung und Rechtfertigung für die Sitte des Sabbaths. —

Uebrigens ist der 7. Tag als Ruhetag kein Sondergut des Volkes Israel ge-

wesen, sondern er findet sich auch bei anderen Völkern Vorderasiens. Seine

Ordnung beruht auf der Erfahrung, daß in den Bedürfnissen des menschlichen
Organismus eine Entsprechung da ist zu den 4X7 Tagen, in denen die Ge-

stalt des Mondes sich erneuert, und daß die Menschheit diesen siebentägigen
Rhythmus braucht.

o. Der allwöchentliche Ruhetag ist vor allem als eine soziale Notwendigkeit
von Anfang an gefordert und gerade in den letzten Jahren wieder stark als

solche empfunden worden. Jn der weitgehenden Arbeitsteilung und Arbeits-

organisation der Gegenwart, die jeden einzelnen an die Arbeitsordnung und

Arbeitszeit eines größeren Ganzen bindet, sichert nur eine sozial gedachte und

in Gesetz und Sitte verankerte Sonntagsruhe dem einzelnen den Ruhetag, dessen
er bedarf. Wenngleich eine mechanische Unterbrechung aller Arbeit am

Sonntag nicht möglich «ist,vielmehr eine Reihe ganz bestimmter Arbeiten

(Aufrechterhaltung öffentlicher Betriebe, Licht- und Wasserversorgung, Ver-

kehr usw.) auch am Sonntag getan werden muß, so ist doch ein Dreifaches zu

fordern:
a) Möglichst viele Menschen sollen die Möglichkeit bekommen, den Sonntag

als Ruhetag zu halten; dazu ist neben gesetzlichenBestimmungen vor allem

der bewußte Wille und das ernsthafte Bemühen notwendig, den Sonntag
von nicht unbedingt nötigen Arbeiten freizuhalten und vor allem den Anderen

in und außer dem Hause keine irgendwie vermeidbare Sonntagsarbeit zuzu-
muten (Putzarbeit, Einkäufe u. dgl. m.).

b) Allen jenen Berufen, in denen eine regelmäßigeSonntagsruhe nicht durch-
führbar ist, soll durch gesetzliche Ordnung ein freier Tag unter der Woche ge-

währleistet werden.

340



E

CZ)sür die nicht wenigen Berufe, die seiner solchen Regelung sich entziehen
(wte vor allem den Beruf der Hausfrau, die überhaupt keinen freien Tag
kennt)zsoll es als Pflicht des sozialen Ganzen (z. B. des Bundes oder der

Gemeinde) empfunden werden, soweit irgend möglich durch freiwillige Hilfe
und Vertretung wirkliche Ruhetage zu ermöglichen.

7. Die ungeheure Jntensivierung des gesamten Lebens ist ein Schicksal unseres
Geschlechtes,dem wir uns weder entziehen können noch auch entziehen dürfen.
Ckagleiche den Aufsatz von Ludwig Heitmann iiber »unser Zeitgefühl« im

»G0»kkksfaht3935«.) So wie bewußte leibliche Uebung die körperlichen
Schaden dieser Lebenssteigerung auszugleichen sucht, so kann nur eine be-

WUßte Pflege der wirklichen Ruhe diesem Geschlecht die geistige und sittliche
Gesundheit erhalten. Es gilt zu sehen, wie viel Nervosität, Problematik und

Verkehrtheiteinfach in der Ruhelosigkeit und dem Mangel an wirklichen
Feiertagenwurzelt, und es gilt darum die Sicherung der Ruhezeiten als eine

offentliche Notwendigkeit zu begreifen.
s. Es liegt aber weithin eine äußere und innere Unfähigkeit zur Ruhe vor.

Die Mißachtung des gottgewollten Rhythmus des Lebens rächt sich darin,
daß die Menschen unserer Tage gar nicht mehr ruhen und feiern können, nur

da sich wohlfühlen, wo sie nicht zur Ruhe kommen (musikalische Geräusche,
Konzerte genannt, fast in jeder Gaststätte, Kurbetrieb an Orten, wo sich die

Menschen angeblich erholen sollen u. dgl. m.) und ihre eigene Rastlosigkeit
Und Ruhelosigkeit überall hintragen. Ein wahrhaft dämonisches Gesetz wirkt
sich darin aus, daß der ruhelose Mensch überall, wohin er kommt, etwas

schaffenmuß, was die Ruhe stört. Damit wird aber auch objektiv die Mög-
lichkeit der Ruhe zerstört. — Das mutige Autoverbot des Kantons Grau--

bünden, die Proteste aller alpinen Vereinigungen in München gegen die ge-
planten Bergbahnen sind schwache Hoffnungsschimmer, Zeichen beginnender
Besinnung nach einigen Jahrzehnten fast schrankenloser Herrschaft des Wahn-
sinns. -

Viel wichtiger und viel schwerer ist es, daß die Menschen unserer Städte

überhaupt wieder »ruhig« zu sein lernen. Eine Aufgabe von ungeheuren
Tragweite, die von gar niemand anders geleistet werden kann als von Bünden,
die wirkliche Erziehungsgemeinschaften sind, und von wirklich innerlich ver-

bundenen christlichen Gemeinden. Ueber die Möglichkeiten und Wege im

einzelnen zu sprechen, würde einen Aufsatz für sich erfordern.
g. Die Arbeitsruhe ist ein soziales Gebot, keineswegs eine sittliche Leistung

oder gar ein religiöses Verdienst. So gewiß Gott auch mit Ruhen, nicht nur

mit Wirken geehrt werden kann, so gewiß ist es oft besser, anderen zur

Ruhe zu helfen, als selbst die Hände in den Schoß zu legen.
Die Jdee der Arbeitsruhe als eines verdienstlichen Werkes stammt aus einer

ganz unchristlichen und unevangelischen Bindung an das israelitische Gesetz.
Die Bedeutung der Sabbathruhe im Alten Testament ist nicht zu verstehen
ohne den Begriff der ,,Heiligkeit«. Was dort »heilig« ist, ist vor allem

»abgesondert«,dem natürlichen, normalen Gebrauch entzogen (die heiligen
Brote, die nicht gegessen werden dürfen, der heilige Raum, der nicht be-

treten werden darf — bis hin zu der Vorstellung, daß das, was »geheiligt«
wird, vernichtet werden muß —; vergleiche die Geschichte von der Verwerfung
Sauls). Damit wird das Gebot der Heiligung eines bestimmten Tages etwas

rein Negatives: der Tag darf nicht zur Arbeit verwendet werden. Diese
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Idee bedeutet eine völlige Verzerrung des auch im Alten Testament durch-
schimmernden sozialen Sinns des Ruhetages und führt zu den peinlichsten
Unterscheidungen, was am Sabbath getan werden darf und was nicht, wie

weit man gehen darf, welches Maß von Hilfeleistung erlaubt ist usw. Der

Sabbath wird zu einer Tyrannei statt zu einer Wohltat. Demgegenüber-be-
tont Jesus, daß der Sabbath um des Menschen willen gemacht ist und nicht
der Mensch um des Sabbaths willen.

Wo diese aus dem Alten Testament in die kirchliche Sitte weithin über-

gegangene Vorstellung noch herrscht, da kann sie, obschon sie gewiß nicht
auf der Höhe christlicher Erkenntnis steht, viel stärker als jede gesetzliche
Bestimmung ein Hort und Salt der wirklichen Ruhe sein, und sie wird er-

hoben und geweiht durch die sich damit verbindende Jdee des Opfers (Gott
einen Tag und was an ihm vielleicht erworben werden könnte zu schenken)4
Eine solche Sitte aus anderer Erkenntnis heraus zu untergraben und zu zer-

stören (z. B. im Landheim am Sonntag grobe Arbeit zu tun) ist eine Lieb--

losigkeit. Der entscheidende Gesichtspunkt dafür ist enthalten in einem im Evan-

gelium enthaltenen Gebot Jesu: da er einen Mann am Sabbath arbeiten sah,
sprach er zu ihm: Selig bist Du, so Du weißt, was Du tust; so Du es

aber nicht weißt, so bist Du verflucht 1).
«

Auch dem an gesetzliche Sonntagsruhe innerlich gebundenen Volk ist zu

predigen, daß durch Dienste der Liebe der Ruhetag recht geheiligt wird.

Wilhelm Stählin.

Johannes Müller.
Joh. Müller überschritt im vergangenen Jahr sein do. Lebensjahr. Er hat
Theologie studiert und war auch einige Zeit im kirchlichen Dienst. Seit etwa

so Jahren treibt er sein eigenes Werk, zuerst durch Veranstaltung öffentlicher
Vorträge, dann nach fünf Jahren durch die Herausgabe der grünen Blätter,
nach weiteren fünf Jahren gründete er die sreistatt persönlichen Lebens in

Schloß Mainberg bei Schweinfurt, die, wieder aufgegeben, heute in Schloß
Elmau am suße der Wettevsteinwand in den bayrischen Alpen ihre endgültige
Verwirklichung seit x9x4 gefunden hat. Mehr Biographisch--5istorisches ist
unwesentlich und unnötig zu wissen.

Wer ist Joh. Müller? Kein Theologe, kein Philosoph im· üblichen Sinne.

Diese verstehen gewöhnlich mit ihm so wenig anzufangen wie er mit ihnen.
Er kennt keine größere Person als Jesus und keine größere Sache als dessen
Werk. Die Kirche behauptet wohl das gleiche — sie haben dennoch nicht viel

miteinander gemein und wenig miteinander zu schaffen. Müller hat eigentlich
nur ein einziges Interesse: das ist Gott. Der Blick für ihn ist ihm auf-
gegangen: an Jesus. .

Wir fragen ihn: wie gelangen wir zur Erfahrung Gottes? Seine Antwort

ist und bleibt, wie sie es in allen seinen Schriften immer die gleiche war: Nicht
durch werkheiligen Religionsbetrieb und eitle Spiegelgebete, nicht durch prome-
theische Jdealismen wie mystische Aesthetizismen, nicht durch anmaßende
theoretische Begriffsspaltereien, kurz, kein menschlicher Jllusionismus und Sub-

jektivismus führt zu Gott. Alle menschlichen Bemühungen um die Er-

fahrung Gottes, um seine lebendige Wirklichkeit in uns sind umsonst, Stück-
1) Dieses Jesuswort wird vergeblich im Neuen Testament gesucht werden; es steht in einer der ältesten

Handschriften des U. T. (in Cambtidge aufbewahrt) nach Luk. 6,4.
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wkkks Menschenwerk Sie alle entspringen menschlicher Eitelkeit, der Drehe um

Fins«selbst. Wir bleiben damit in unserer eingebildeten Welt, in Unserer sub-
jektiven Befangenheit. Wir leben kein sachliches Leben, lassen uns nicht ergreifen
von dem lebendigen Gott. Wir gelangen damit vielleicht zu Bewußtseins-
Unmfelb nicht aber zu Gott, denn:

es besteht kein Weg von Mensch zU Gott-
wohl aber einer von Gott zu Mensch.

Gott offenbart sich, gibt sich, will sich von uns ergreifen lassen. Wir aber

WPUMnichtl Die Offenbarung seiner Herrlichkeit kommt über uns, nur wenn
Wkk guten Willens sind, bereit sind, Werkzeug zu werden. Das ist der einzige
Weg ZUk Erfahrung Gottes. Man erkennt sie, kann sie kontrollieren an ihren
Auswirkungenan uns. »An ihren srüchten sollt ihr sie erkennen.« Noch tragen
rPU-faule srüchtel Nirgendwo anders als in der alltäglichen, gemeinen Wirk-
lIchkeit um uns erleben wir Gott. Wir denken dabei gar nicht an Gott, aber
wir werden im kleinsten von ihm gepackt. Wir denken dabei nur an sachlicher-,
tätiges,bejahendes Leben. Alles, was uns begegnet, wird Versuchung, Hinweis,
ZU lösende Aufgabe in Gott, von Gott. Wir werden gläubig, freudig, ver-

trauend, mutig, hingebend, aufrichtig, sonnige, leuchtende Menschen, denn hinter
allem sehen wir Gott. Nur in ihm meistern wir das Leben. Lebensbemeisterung
Ohne Gott ist unmöglich. Dann werden wir erlöst von unserem kleinlichen
Figendienst,von der »Jch-Seuche«, von aller Enge und Niedrigkeit. Subjek-
tiver Dienst verhüllt Gott und überantwortet uns kurzerhand den höllischen
Gewaltens Wir können nicht Gott dienen und dem Menschen, obwohl wir diese
Kunst geradezu meisterhaft verstehen. Unser Leben muß ein großer Gottesdienst
aus dem Geist seiner Lebendigkeit und Wirklichkeit sein. Wir dienen in jedem
Gefühl, jedem Gedanken, jeder Tat — — oder eben nichtl Als Werkzeuge
Gottes erlangen wir Kraft zur Selbstbehauptung gegenüber menschlicher
Schwäche und Erbärmlichkeitz werden heroische Menschen, ,,neue Menschen,
Menschenvon Gottes Gnaden«-.

So etwa würde J. Müller antworten. Mancher begreift ihn sofort, mancher
später,mancher überhaupt nichtl Ihm selbst spürt man die unmittelbare Ver-

bindung zu jcner Urkraft an, von der er kündet, und dem Geist, der stets bejaht
Man hat die feste Ueberzeugung, daß seine Verkündigung nicht Worte allein sind.

Das Auge für diesen Gott ist J. Müller aufgegangen an Jesus. Er ist der

einzige, vollwirkliche Mensch, vollkommen in einer Art höheren Lebens, die uns

noch fern ist. Er war der Schöpfer eines neuen, wirklichen Daseins; dafür hat
et gelebt und gelitten, dafür ist er in den Tod gegangen, er, selbst ein solcher
Mensch in überwältigenderSchönheit, Kraft und Reinheit. Jesus hat die Men-

schen durch Umkehr zu Gottesmenschen machen wollen, durch sie sollte das Reich
Gottes werden.

Das ist das Thema Joh. Müllers. Seine Bezeichnungen sind andere als die

üblichen: Gott ist die Lebensmacht des Alls, Bekehrung ist Menschwerdung, Re-

ligion ist Leben, und zwar persönlichesLeben, Kirche ist die neue Gemeinschaft
und Sünde ist Trauer, Sorge, Zweifel, Furcht, Unsicherheit; Vergebung ist der

Sieg persönlichenLebens, die Sündenwelt ist das Chaos, Reich Gottes ist die

Neuordnung der Welt und des Menschen; die vollendete Schöpfung ist das
Neuland der Zukunft.
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Müller weiß wohl, daß Bergpredigt und moderne Kultur im schroffsten
Gegensatz zueinander stehen, daß unser Christentum verweltlicht ist, daß nicht
das Gesetz der Liebe, sondern das Gesetz der Wiedervergeltung in Staat, Wirt-

schaft, Recht, bei Menschen untereinander, gilt, daß Jesus und die Bergpredigt
wohl verehrt, nicht aber verwirklicht werden, daß wir kein Verständnis für
sie haben, daß sie uns als vollendeter Widersinn erscheint und wir an ihre Ver-

wirklichung nicht glauben, daß sie nur für eine bestimmte Sorte Mensch gilt,
daß wir anderen eben Knechtsseelen im Sinne Jesu sind, wir, die wir uns nicht
drangeben wollen, nicht sterben wollen um zu leben und so nicht die innere

Verfassung gewinnen, in der Uns die Bergpredigt nicht mehr als Gesetz er-

scheint, weil der wahre Mensch in uns geboren wurde, der frei ist. Wir suchen
nicht, drum finden wir nicht, wir bitten nicht, drum wird uns nicht gegeben;
genommen kann nichts werden.
Müller weiß auch, daß wir scheitern müssen, wenn wir auch mit ganzer Seele

nach dem Reiche Gottes trachten, daß wir entkräftet dahinsinken, nichts von

uns aus machen können, es seien denn Kompromisse, sündig werden müssen
um selig zu werden. »Selig sind die geistlich Armen«, die an sich Verzweifeln-
den. Und weiter, daß dieses »Stirb und Werde« kein einmaliges, endgültiges
in uns ist, sondern ein tägliches, stündliches. Wir müssen an uns, unserer Oede

und Leere immer wieder zusammenbrechen, um aus Gott geboren zu werden,
restlos verzweifeln an uns und unseren Werken, um aus diesem Leid der Seele

heraus im Lichte seiner Gnade endlich auferstehen zu dürfen.
Damit ist an sich nichts Neues gesagt. Das will J. Müller auch nicht.

Sein Verdienst aber ist, das Neue Testament seiner archaischen (altertümlich)
sorm entkleidet und uns Heutigen in vielen Schriften und eigenem persönlichen
Leben nahe gebracht zu haben.

Wir jungen Menschen der Bünde haben allen Anlaß, auf alle Quellen zu

achten, wo heute noch ursprünglichesLeben quillt! Rolf P öhlmann.

Kultur und Zivilifation.
(Verhältnis von Kunst und Narkofe, Schluß des Aufsatzes in Nr. Z).

Die zivilisatorische Entartung der Kunst zu Schmutz und Schund erlebte bei

uns ihren Höhepunkt in der Blütezeit der Spirituosenindustrie mit all ihren
schlimmen Absatz- und Vergnügungsstätten, den Dielen, Bars, Likörstuben.
Der Kurfürstcndamm zu Berlin war hier vorbildlich für ganz Deutschland.
Es entartete aber nicht nur das künstlerischeSchaffen in Dichtung, Malerei,
Musik, Theater und silm, sondern ebenso der aufnehmende »öffentliche Ge-

schmack«. Es muß das gespielt, gemalt, geschrieben werdenl was das Publi-
kum begehrt, was volle Kassen bringt. Was aber ein durch Alkohoh Nikotin

und noch schlimmere Narkotika, wie Morphium, Opium und Kokain, ver-

seuchtes Großstadtpublikum begehrt, ist nichts anderes mehr als Nerven- und

Sinnenkitzel. So zogen Ausübende und Aufnehmende miteinander die Kunst in

den Sumpf. Und die Lacher waren die Aktionäre der Alkohol- und Schund-

industrie. So ließ sich ein Komponist von der berühmten Kahlbaumfirma
kaufen und dichtete eine Operette mit dem Kehrreim: »Lotte komm mit in

mein Kahlbaumstübchen«. So war es möglich, daß in der Silvesternacht
x934J25 in einem der größten Säle von Leipzig Gewerkschaftsangehörigesor-
trott tanzten auf die Melodie —- — Stille Nacht, heilige Nacht! — Daß
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Fastnacht i9l4 im Goldenen Hahn zu Heidelberg die Studenten Schieber
tccnzten auf die Melodie — — Es braust ein Ruf wie Donnerklangl —- Daß
aberTausende deutsche Männer und srauen am Vorabend des Volkstrauertages
ilch in Maskenbällen austobten und noch mit dem Duft Und GekUch niedriger
steudenan ihrem Leibe s—xo Stunden später in Gotteshänfetn Und aUf Ehren-
fkledhöfendas Gedächtnis der Toten des Weltkrieges zu feiern wagtenl —

Hier liegen unheimliche Zusammenhänge verborgen zwischen solcher Ent-

artung des öffentlichenEmpfindens für Kunst und Sitte und den Narkotika.
Wlt gehen diesen Zusammenhängen im einzelnen nach. Wir haben ein Recht
ZU solchen Feststellungen,weil Leib und Seele eine innere Einheit bilden.
l« «DerAlkohol wirkt ähnlich wie andere Nervenbetäubungsmittel (etwa

Kokain,Morphium, Opium usw.) auf das produktive künstlerischeSchaffen.
Die Phantasiebilder werden quantitativ vermehrt, aber qualitativ entleert; ihr
2lblaufwird beschleunigt ganz ähnlich wie beim elektrischen Klavier, das in
einer Viertelstunde mehr und schneller spielt als die Hände des Künstlers.
Wir haben hierzu eine körperlicheParallele der Alkoholwirkung auf Muskel-

reaktionen; sie erfolgen vorzeitig, falsch. Daher die Affektvergehen nach Al-

koholgenußam Sonnabend und am Sonntag. E. Th. A. Hofmann, der selber
starker Alkoholiker war, schildert in den »Elixieren des Teufels-g wie der Trunk
aus der bösen »slasche«die Phantasie verwirrt und schließlichzerstört. Auf die

anfängliche künstliche und krankhafte Steigerung der technischen — nicht
geistigen! — Schaffenskraft folgt allmählich und sicher die völlige Erschlaffung
und Jmpotenz. Die ,,zentral wirkenden Nervengifte«, zu denen der Alkohol
gehört, haben die Fähigkeit und das Bestreben, bei ihrem stetem Genuß die

Substanz der Nervenzellen, also der Organe des sühlens und Denkens, zu

zerstören. — Die Werke narkotisierter Künstler gleichen künstlichenBlumen ohne
echte Farbe und Duft, oder höchstens Treibhausgebilden, die keinen frischen
Luftzug gesunder Kritik vertragen können. Die Bilder eines G. Meyrink, H. H.
Evers, auch sogar eines Bonsel duften nach Opium und Alkohol; in den

Phantasieschöpfungeneines Storm, Raabe oder Keller aber spüren wir gesunde
würzige Waldesluft, Sonnenschein und Vogelsang. Beethoven hat seine
Z. Symphonie nicht in einer mondänen Diele å la »j’m Tauentzien« empfangen.
Am wahrsten hat ihn jener Maler geschaut, der ihn mitten in die von den

Elementen aufgewühlte Natur, umtost von Sturm und den Blitzen des Ge-

witters, hineinstellte.
Das fehlende Uebersinnliche, das mangelnde heilige Pathos kann durch die

raffinierteste Technik und prickelnden, fiebrigen Sinnenreiz nicht ersetzt werden.

Hören wir, wann Goethe die beste Schaffungskraft und Schaffenslust besaß:
»Die frische Luft des freien seldes ist der eigentliche Ort, wo wir hingehören;
es ist, als ob der Geist Gottes dort die Menschen unmittelbar anwehte und eine

göttliche Kraft ihren Einfluß ausübte« (x770). »Die heiligen Götter gaben
mir einen frohen Abend, ich hatte keinen Wein getrunken, mein Auge war

ganz unbefangen über die Natur. Ein schöner Abend.« (Tagebuch x772.)«
— sritz Reuter weiß ein Liedlein von dem unheimlichen Gesellen Alkohol zu

singen, der ihm wie einem sriedemann Bach, einem V. v. Scheffel, einem

Max Reger zum Verderben wurde:

»Ich bin die Seuche, ich bin die Pest, ich bin die alte Krankheit.
Was ich gepacke, das halte ich fest.
Er nestelt sich an mich heran und packt mich wie mit Krallen,
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»ja wehr sich, wer sich wehren kann, ich muß ihm doch verfallen«.
»Komm her mein Schatz, komm her mein Kind,
was willst du mit mir hadern?«
Es glüht wie gift’ger Höllenwind mir durch Gehirn und Adern.

Und wildes Lachen um und um — und wilde, wilde Schmerzen,
Selbst Hunger, Durst und Frost wird stumm, sie saugt an meinem Herzen.«

z. Die Narkotika entfesseln den Sexualtrieb, indem sie alle die Hemmungen
lockern und schließlichbeseitigen, durch die der bändigendeund verklärende Geist
das Triebleben höheren Zwecken einordnct. Damit verarmt das Kunstwerk
zugunsten einer dämonisch entarteten Erotit Das Geschlechtliche, ein Teil-

gebiet des Gesamtmenschlichen, wird allbeherrschend. Ohne die Entfesselung
des Nur-Geschlechtlichen durch die Narkotika wäre der fürchterlicheund erbärm-

liche Sumpf in der modernen Romanliteratur, den Unterhaltungszeitschriftm
(,,Dame«, »Junggeselle«, ,,Blitz« usw.), der Operette, dem Lustspiel, aber

ebenso auch in dem zur niedrigsten Geilheit herabgesunkenen öffentlichen Ge-

schmack nicht denkbar. Da verstand es nun die Schand- und Schmutzindustrie,
diese durch äußere wirtschaftliche und soziale Not noch verstärkte Sucht nach
dem Triebhaften im breiten Volk auf das infamste auszunützen. Reklame und

Kino wetteifern, solches ,,Kunstbedürfnis« zu steigern und — zu befriedigen.
So erleben wir heute im Zeitalter des Alkohols und Nikotins eine gleichzeitige
Prostituierung der Kunst durch Künstler und Publikum. Zur Zeit eines

Schiller galt es als das Wesen eines echten Künstlers, daß ihn (wie Goethe
von Schiller sagte) die ,,Christustendenz« beseele, so »daß er nichts Gemeines

berühre, ohne es zu veredeln«. Heute aber berühren die modernen Schmutz-
finken nichts Edles, ohne es in den Kot zu ziehen. Wie einsam wandelt im

Chor der Uebermodernen ein Emil Gött, der in seinen edelgeformten Dramen

»Edelwild«, ,,Mauserung«, ,,sortunas Biß« es wieder wagt und auch fertig
bringt, einen Mann und eine Frau so gegenüberzustellen,daß wir wieder

Ehrfurcht haben können vor einem geheiligten Menschenpaar. Und E. Gött

war — Lebensreformer. Hier schuf ein Künstler wieder stauen, die zusammen
mit der Lebenskraft echter Religion Ansporn sind zu großer Kunst, die etwas

von der Art der Beatrice in sich tragen, die den Dante zu seiner ,,Göttlichen
Komödie« begeisterte und in deren Nähe ein reifer Mann erleben kann, was

Goethe so herrlich in der Trilogie der Leidenschaft aussprach:

,,Jn unseres Busens Reine wogt ein Streben,
sich einem Höhern, Reinern, Unbekannten, ,

aus Dankbarkeit freiwillig hinzugeben... Solcher seligen Höhe
fühl’ ich mich teilhaft wenn ich vor ihr stehe.«

Haben wir einmal keine solche srauen mehr, die den gereiften Mann zur Ehr-
furcht zwingen, dann sind wir mit unserer Kultur am Ende. Beide aber, edle

stauen wie echte Künstler versinken im Nebel der Narkotika.

Z. Hinzu kommt eine weitere Wirkung der Narkotika: Die Grenzver-
wischung. Jm alten mosaischen Gesetz war den Priestern streng das Trinken
von Wein verboten, ,,damit er unterscheide, was rein und unrein, was heilig
und unheilig ist«. Auch hierzu gebt es eine Parallele in den Sinnes-organen.
Der Alkohol setzt schon in kleinen Gaben die Unterschiedsempfindlichkeitherab.
(Deshalb dürfen die Lokomotivführer keinen Alkohol bei sich haben, damit ihr
Gehör und Gesicht scharf bleiben.) Die wiederauflebenden Trinkgewohnheiten
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Verhinderneine wirkliche Erneuerung des Kunstlebens aus dem Geiste der

RcmlgslngWir sehen nicht mehr den Sumpf, in den wir hineingeraten.
U·nserinneres Auge ist förmlich blind geworden. Ein votr hat die preis-, die

Literatur, das Theater, das es — verdient. Daß wir als deutsches Volk jenen
f»0htldenhsft begonnenen Kreuzzug der Jugend gegen Schmutz Und Schtmd

Uthfichstecken ließen, das ist unsere Schuld. Daß wir keinen öffentlichen
hangen Zorn mehr aufbringen wider die ganze Schundkeklame Und After-
kUFIst-«die unsere Kinder im Theater vergiftet, das ist die Folge jener un-

helmllchen Grenzverwischung von edel und gemein. Die reinen Stimmen

PkkPropheten und der Jugend find im Bierdunst und Tabakqualm unferer
OffentlichenGeselligkeit erstickt. Man will seine Ruhe haben. Damit kommen
Wsk Zum letzten,

4. der eigentlich narkotischen Wirkung des Alkohol. Der Alkohol führt
am künstlerischenSchöpferschmerz, am bewußten Leiden vorbei, ohne das
weder Werk noch Persönlichkeit wirklich reifen können. Er verstärkt die heutige
slUchtvor dem Leiden und damit die Sucht nach Scheinlösungen. Das Hero-
lsche und saustifche wird zum Philisterhaften erniedrigt. Alles soll heute
schmerzlosgeschehenl Als ob es je Märtyrer und Heroen der Geschichte gegeben
hätte, die vor ihrem Leidensgang schmerzstillende Mittel verordnet bekamen.
Weil wir keinen Mut zum Leiden mehr haben, darum ist uns der große
Stil in der Kunst verloren gegangen. Erlösung und Heilung kann heute
der Kunst nur werden durch heilige Nüchternheit.

»Unter Leiden prägt der Meister
in die Herzen, in die Geister
sein allgeltend Bildnis einl«

Die neuerdings wieder fo stark anschwellende Bierflut nimmt unserem Volke
den Willen zum Leiden. Wir fehen, es sind Gründe genug, die uns die Zu-
sammenhängezwischen Narkotika und Kunstentartung bestätigen. Die Nar-
kotika find gewiß nicht die einzige Ursache des Sittenverfalls. Aber sie be-

schleunigendie Entartung der Sitte und der Kunst und verhindert ihre Heilung,
weil sie uns an der Selbsterkenntnis, an der »Buße« immer wieder vorbei-

führen.

Deshalb führt der Weg zur Heilung unserer Kunst neben ihrer Schwester
Religion, der edelsten Blüte der Kultur, hindurch, hinüber über die Ueber-

kultur hinweg zur Natur, zum Geist, zu den Propheten und wahren Künstlern.
Da ist Wahrheit, Güte, Schönheit in ewiger, unverfälschter Treue. Da
allein können und werden wir gesunden. ,,Nur wenn ihr umkehrt und werdet

wie Kinder, könnt ihr das Reich Gottes sehen.« Das gilt auch für das Reich
der Kunst: Werdet wieder kindlich, »so bist du alles, bist unüberwindlichl«

Max Bürck.

So notwendig all jenes stühlingsfeuer ist, so dringend ist auch die klare

Zielsetzung, durch die alle die neuen Kräfte erst das erhalten, »was man

Charakter nennt: Entschiedenheit, Stsete, feste Beziehung zur Wirklichkeit,
Kraft der Anwendung zur Verkörperung, kurz: Nachfolge der Verkündigung:
»Das Wort ist Fleisch geworden.« Fr. W. sörstesz
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Dem Führer.
Wenn irgend ein Experiment erlaubt ist, so ist es die Nachfolge Christi.

Fr. W. Förster.

Jugendseele, Jugendbewegung, Jugendziei.
Fr. W. F ö r st e r , Rotapfel-Veilag Erlenbach-Zürich, München und Leipzig o. J.

wes-. 434 S.

Eine ausführliche Anzeige dieses Buches sind wir ,,unferm Bund« seit langem schuldig.
Um das vorwegzunehmem Das FörsterscheBuch ist mit zwei schwerwiegendenMängeln
behaftet, und man tut gut, sich darüber von vornherein klare Rechenschaft zu gehka

F. schreibt nicht aus dem eigenen persönlichen Miterleben und Mitschwingen mit

dem, was die jungen Menschen der jungen Generation bewegt und gestaltet; er ist
von außen her, von seinen eigenen Arbeiten und Zielseizungen her, auf die Jugend-
bewegung aufmerksam und an sie herangeführt worden, weil er in ihren Gedanken
und ihrer Bewegungsrichtung etwas seinem eigenen Kämpfen und Streben Wesens-
verwandtes gespürt hat und mit Freude begrüßt. Das brauchte kein Nachteil zu sein.
Der Außenstehende oder doch von außen Kommende sieht gewiß manches schärfer
und beurteilt es zutreffender als der in der »Bewegung« selbst Mitergriffene, unds
er kann leichter eine umfassende Ueberschau über die verschiedenartigen Kräfte und Formen
gewinnen als der, der auf einem bestimmten engumgrenzten Raum selbst mit lebt

und mit kämpft. Es ist auch gewiß wertvoll und dankenswert, daß F. sehr viequ
und ausführliche Zitate aus dem von ihm als Quelle benützten Schrifttum der Jugend-
bewegung bringt. Aber einer solchen literarischen Orientierung haftet eben doch un-

vermeidlicherweise etwas stark Zufälliges und in gewissem Maße Willkürliches an,
eine in persönlicher Neigung und Fügung begründete Auslese; und es kommt dazu
die ebenso unvermeidbare Zufälli keit der persönlichen Begegnuugem Gespräche und

Briefe, aus denen F. das literariche Bild durch wertvolle Einzelzüge ergänzt. (Diese
Zufälligkeit drückt sich in gewissem Maße auch aus in dem beigegebenen Literatur-

verzeichnis. Uebrigens, was soll das heißen: »Dieses Verzeichnis soll nicht führen
und Wege weisen, sondern nur orientieren«4) Von anderem abgesehen: Das Schrift-
tum der evangelischen Jugendbünde und -kreise ist dem Verfasser leider nur in sehr
beschränktemMaß in die Hände geraten. Sonst wäre es nicht möglich, daß von

den im ganzen is Seiten, die sich mit der ,,protestantischen Jugendbewegung« be-

fassen, 5 Seiten aus dem (an sich gewiß sehr bedeutsame) Neiiwerker Sammelband

»Junge Saat« Auszüge bringen, « Seiten der Auseinanderseizung mit Karl Barth
gewidmet sind. Es geht doch wirklich nicht an, aus der »Jungen Saat« und

Barth’schen Römerbrief-Auslegung das Bild der protestantischen Jugendbewegung zu

konstruieren; auch daß »Der Jungevangelis
« als »das Führerblatt der evangelischen

Jugend« vorgestellt wird, beruht auf mangelhafter Information. Jn diesen gleichen
Zusammenhang gehört auch die Bemerkung (S. z4o, Anm.), die Tatsache, daß meine
Schriften sich im wesentlichen mit der freideutschen Bewegung befassen, sei typisch
dafür, daß eine eigentliche evangelische Jugendbewegung sich nicht habe entfalten konnen.

Diese einseitige Benutzung des Schrifttums und diese einseitige Zeichnung des Bildes
beruht aber auf einer anderen offenbaren Schwäche des Buches. F. will gar nicht!
eine geschichtliche, psychologische oder soziologische Analyse der JUgMdkangUg geben-
fondern »ein ethisches, soziales, politisches und religiöses Programm sur die neue

Generation desjenigen Volkes, das heute im Mittelpunkt der W«eltkrifis«stel)t«.Das
ist an sich wiederum gewiß kein Nachteil. Untersuchungen über die Geschichteund die

Erscheinungsformen der Jugendbewegung haben wir genug, und wir brauchen doch
viel dringender, ich will nicht sagen Programme, aber wahrhafte Deutung Unjekes
Schicksals und Wegweisung in die Zukunft hinein. Und es ist meist wertvoller einem
Manne zuzuhören, der mit Leidenschaft etwas will und«etwas fordert, als einem

solchen, der in scheinbar oder wirklich kühler Sachlichkett UUk bektchtet Und allem

»fein Recht« läßt. Auch das soll gewiß nicht als ,,Mangel« gebucht wer-dem dsß
Förster eben, wie es ja selbstverständlich ist, sein Programm glbt, Und daß,Ek d«

Jugend zu eben dem zu führen und für eben das zu gewinnen sucht, Was th als

das Notwendige und Wesentliche erscheint. Daß es die Forderung der »Synthese«,
der Ueberwindung der Dämonie der menschlichen Zwietracht, die entschlosscm Abkehk
vom Nationalismus, die Völkerversöhnung und der im Christentum angelegte wahre
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Umveksalismusist, wofür F. kämpft, braucht keinem Kenner seines Namens gesagt
ZU werden. Es soll auch einer, der diese ganzen Ideale für abwegig hält, nicht gleich
FmVOS werden, wenn er aufgefordert wird über deutsche Schuld nachzudenken- Wenn

EIN
——

übrigens in sehr beachtlichen Zitaten — von dem Weltberuf des deutschen
ones geredet oder ihm nahegelegt wird, in den Formen der erotischen Beziehungen

von franzoflscher Grazie und Menschlichkeit zu lernen. Aber wir werden unwillig
und

lZULIledUldigzuzuhören, wenn das nun fast der einzige GesichtspunktUnd die

entscheidendeAufgabe sein soll, darauf der Verfasser von einem jeden Ausgangspunkt

FUHImmer wieder ,,hinauskommt«, und wir werden ärgerlich, wenn der Verfasser
dUkchdiese Stellungnahme zu offenbaren Ungerechtigkeiten der Beurteilung ver-

h len,saßti Ich schwärme auch nicht für preußischenKasernenbofton oder den »Wil-
kmmsscheM Stil; aber wenn nun (von einigen wenigen nüchtern anerkennenden

Orten abgesehen —- so z. B. S. Zis, Zis) der preußischmeudeutscheStil und
thsnM Schule, Staat und Kirche für alles und jedes verantwortlich gemachtwird,

J
nsp ka «den»Deutschenhaß der Welt wie für die revolutionäre Stimmung der

dUAMGwte sur die Unmöglichkeit einer eigentlichen evangelischen Jugendbewegung,
FMU Ist es doch eine bedenkliche Parallelerscheinung zu dem dogmatischen Antisemt-

nsmpeb der in den bösen Juden die Schuldigen alles Unheils erblickt. Am be-
dknkclchstenaber ist es, wenn F. uns einfach und uneingeschränktdieses sein — gewiß
mchk »pazisistisches« — aber universalistisches Ideal als den Sinn der gesamten

Pseudbewegung in Anspruch nimmt. F. sagt ausdrücklich (S. Zxx), was er über
dIe Ziele dieser Entwicklung sage, stelle nur »die letzte Konsequenz dar von allem,
was lene Jugend selber ahnungsvoll erstrebt«, und (S. 4x9), er habe nur versucht
des Bild dieses neuen deutschen Menschen »zu Ende zu zeichnen«. Wenn man das

hgupten und glauben will, dann muß man eben, wie es auch F. gewiß ohne
Absichtwiderfährt, dazu kommen, mit starker Einseitigkeit aus dem Gesamstbild der
Um einen neuen Menschen und eine neue Welt ringenden Jugend alles das, und
nuk das, herauszuhören, worin man eine Bestätigung und Unterstützung des eigenen
Pkogtamms zu finden meint, und alle andere Züge des Bildes nicht mehr zu sehen,
Asteandere Stimmen nicht mehr zu hören. Das Bild ist aber viel mannigfaltiger,
Vul«»k0mplerer«,und das heißt auch in sich widerspruchsvoller, als F. glauben und
verflehern möchte, und vor diesem sehr »kompleren« Bild der heutigen lebendigen

Ugend versagt F. in der von ihm selbst so stark betonten Aufgabe, »auch das-
Andere wahrhaft zu hören« und nach gegenseitiger Ergänzung zu ringen. Von diesen
ganz andern Dingen, die F. eben nicht gesehen hat, z. B. von dem tiefen Zusammen-

Ug der Jugendbewegung mit dem unter uns neu lebendig gewordenen Bild des jun-gen
LUthetzmuß in anderem und breiterem Zusammenhang ausführlich geredet werden.

Vie energische Beanstandung dieser Mängel, vor allem des Tendenz-Charakters des

ganzen Buches hindert mich nun keineswegs, das Buch der sorgfältigen Beachtung und
dem gründlichen Studium dringend zu empfehlen. Es ist sowohl in den wertvollen

Quellensiürkenals vor allem in den eigenen Darlegungen des Verfassers so viel richtige
«0bachtung,so viel Erkenntnis der letzten und tiefsten Not, so viel tiefe Weisheit, so

viel unbedingt richtige Forderung und Wegweisung aus einer an Christus gebundenen
Lebensbeirachtungheraus enthalten, daß im einzelnen hier unendlich viel zu lernen ist.
Ich weise ganz besonders hin auf die Abschnitte (S. szsf.) über den Mangel eines
konkreten Charakterideals in der Jugendbewegung, über das Ziel des männlichen Charak-
kekound das Ziel des weiblichen Charakters. Aber man könnte und müßte fast aus einem

IePM Abschnitt eine ganze Anzahl treffender Beobachtungen und glücklichformulierter
thweise herausschreiben. Statt vieler wenige einzelne Worte: »Mit bloßem Jdealismus
ekzengt man gar leicht schlechte Kerle, die von obenher reden und von untenher

hasldeln.«— »Die meisten Menschen machen es (im sittlichen Kampf) wie Walten--

stem- der sich hinten herum mit dem Feinde verbündete.«
—

»,,Ehrehat der »Mensch
UUk in dem Maße, als er seine Schuldigkeiten anerkennt und erfullt.« — W. Stahiln.

Jugend wird ewig nicht nur als eine sich selbst genügende und eigen-
wertige Phase des Menschenlebens gelten, sondern eben so sehr als die Zeit
der Empfängnis des Mannesideals, der Vorübung im Männlichen, der Hin-
wendung zu allem, was jenseits der Jugendseligkeit und ihres Auswirkens

liegt. Fr. W. För ster.
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Ums chau:
Tagungen.

Leitertagung auf der Westerburg
vons 4. bis b. August.

Anreisetag: Montag, den Z. August; Abreisetag: Freitag, den 7. August.
Es werden folgende Gebiete behandelt werden-

. Religiöse Führung. VI. Stahlin, Nürnberg.
. Jugendsilhriing aus Jugendbewegung. G. Donndorf, Hambukg.
. Landnrbeit des BDZ Alfred Steglich, Jacobsdorf, Kr. Lübem

. Unser Bund und die Familie. P. Wintermann, Frankfurt a. M.
-,s

.
i

ä-

Wer soll kommen? Solche, die in verantwortlicher Gruppenarbeit stehen, Führer,
die aus innerem Drang und innerer Berufung heraus mit der Jugend leben und der

Jugend dienen wollen; aber auch Leiter, die, wie manche Pfarrer oder Lehrer, sich
einfach von Amts wegen um irgendeinen Bund bekümmern müssen. Da es dem

Wesen uneres Bundes entspricht, daß Jugendliche selbst als Führer von Jung-
scharen usw. mit in der Arbeit stehen, so find diese Jungführer, wie wir sie einmal
nennen wollen, natürlich herzlich willkommen, ja, ihr Kommen ist dringend not-

wendig für sie und für den Bund. Nur die mehr oder weniger jugendlichen Mit-

glieder der Gruppen selber bitten wir nicht zu kommen.
Wir können insgefamt höchstens zso Teilenhmer auf die Westerburg einladen;

diese Zahl darf keinesfalls überschritten werden. Deshalb müssen sämtliche Anmeldungen
an die Landcsverbandsvorfitzendenspätestens bis zum i. Juli gegeben werden, damit

diese eine Auswahl treffen konnen, wenn die Anmeldungen zu zahlreich eingehen sollten.
s Die Bundesleitung

Abtei-r-

Dek Landesvckband Baden lädt Euch alle, insbesondere aber die Nachbar-
gaue herzlich ein, Vertreter zu unserer L a n d e s ta g u n g in F reib u r g i. B.
am s. bis io. August zu schicken. Wir werden uns freuen, wenn Brüder und

Schwestern auch aus dem großen Bund kommen, um mit uns in der schönen Breisgaia
stadt unser Fest zu feiern. Freiburg ist günstiger Ausgangspunkt für Schwarzwald-
wanderungen. Kommt und schaut Euch unsere badische Heimat an! Anmeldu ngen
(Name des Bundes, Anzahl der Burschen und Mädchen, Anschrift des Führers, vor-

aussichtliche Ankunft und Abreise) gehen bis Js. Juni an Stadtvikar Erich
Fuchs, Freiburg i. B» Dreisamst r. ö, der auch jede weitere Auskunft erteilt.

Der Landesverband Baden im BDJ. J. A.: Lutz Dreher.

Nar Ostland willen wy rejden!
Grenzlandtagung wollen wir im Osten halten. Nicht nur im Westen brandet ein

Meer fremder Kultur heran, um uns mit Fremdem zu überfluten. Auch im Osten
gehen die Wogen hoch, und nicht minder heiß ist der Kampf gegen polnischeUnkultur
als drüben im Westen gegen La culture francaise. Mehr denn se ist es notig,
mit aller Kraft aus der Tiefe unseres Wesens stolzes Selbstbewußtsein heraufzu-
holen, um nicht unterzugehen und Sklaven einer fremden Kultur zu werden. Gewiß,
überall in deutschen Landen ist Walstatt, und der Kampf gegen stemdes, Undeutsches
tobt nicht nur am Rhein oder an der Oder. Aber starker als im Jnlande —

»von.
einigen Großstädten abgesehen —- zeigt sich an der Grenze die Wirkung systematischer
Zermürbung. Von der Brutalität bis zum feinsten Parfum spielen«alle Register.
Da heißt es, der Verantwortung bewußt wachsam zu sein! Gewiß ließ der Kampf
an der Grenze unsere Brüder und Schwestern erstarken,,und doch wissen sie nicht

selten zu berichten von Müdegewordenen, von solchen, die, an der großen deutschen
Heimat verzweifelt, sich dem anderen ergaben. ,,Grenzlanddeutschland und wir«

soll uns aufrütteln, uns die Pflicht, unsere Brüder und Schwestern an der Grenze
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Wieder und wieder wissen zu lassen, daß sie nicht allein sind, und wir auf Gedeih
und yekdkkpzU ihnen stehen, einhämmern, uns zeigen, daß Grenzlanddeutschland an
uns tiefe sittliche Forderungen stellt, die ein starkes, ganzes Leben erfordern. Und
sp: »New Ostland willen wy reidenl«

Grenzlandtagung in Frankfurt (Oder)
vom ig. bis zi. Juni 3925.

Taglmgsplum ig. Juni Anreifetag.
zo. Juni, s—x3 Uhr Leibesübungen (Stassel, Dreikampf usw.)

Z—5 ,, Landesverbandsverfammlung.
s » Abmarsch zum Feuer.

zi. Juni, s ,, Gottesdienst in St. Marien.

z o ,, Oberstudienrat Schlemmer: Grenzdeutschland u.wir.
ab 3

,, sestwiese.
»

s » Ausklang.
Anfclpließendan die Tagung wird für Auswärtige am Dz. Juni eine sührung durch

erlin veranstaltet. — Anmeldungen zur Tagung bis i. Juni an Willi Neumanm
stunkfurt a. d. Oder, Kleine Scharrenstr. H. — Tagungssteuer z,öo Mk.

Landesverband Berlin-Brandenburg, Riedel-Plat«;.

Schulheim Harbertshost
Sommerkursus vom Y. Juli bis Zo. September x925.

DELB·Schulheim Habertshof gibt im Sinne moderner Volkshochschulen Gelegenheit zur
Atlsttgen Ausbildung als Besinnung auf die Grundkräfte menschlichen Lebens und Er-
fsssung eigene-.-Bestimmung im Lichte der Ewigkeit. Jn schlichtem lebensnahen Unter-
Ucht will die Schule Verständnis für den Sinn unseres Lebens wecken und Wegweiser
ZU Christus hin fein. Das Programm des Sommerkurses ist folgendes:

mit Blum : Religiöse Strömungen der Gegenwart in Deutschland.
Heinrich Schultheis : Die Bibel — ein Buch der Gegenwart.
Hans Pflug : Die Krisen in der modernen europiiischen Geschichte. (Vom Bauern-

krieg xözö bis zur Revolution zgxs.)
Aenderung des Programms vorbehalten.
Uebliche Tageseinteilun«g: 7—9 Uhr: Stille Lektüre zur Vorbereitung und

Verarbeitungder Kurfe. 1X2xo—1-2xzUhr: Vortrag und Besprechung. 3—1X27 Uhr:
PksktischeArbeit in Haus, Garten und seid.

Kosten: Das Kursgeld beträgt für das Vierteljahr öo Mk. Jm Bedarfsfalle wird
aUf Antrag das Kursgeld auf Zo Mk. ermäßigt. Die Summe ist bei Beginn des

Kurfes zu entrichten. Die Teilnehmer erhalten volle (vegetarische) Kost mitsamt den

Zwischenmahlzeiten.Die Leibwäsche wird gewaschen und geflirkt. Für sonstige Aus-

lagen (Briefmarken, Arztkosten usw.) haben die Besucher des Heimes selbst aufzu-
kommen. Bettwäsche und Schlafderken, Hausschuhtz solide Arbeitsschuhe und ein Arbeits-

cnzug sind mitzubringen. Sämtliche Wäsche muß mit dem vollen Namen gezeichnet
fein. Der Anmeldung ist ein ärztliches Zeugnis beizulegen.

Die Anmeldungen sind zu richten mit Angabe von Beruf und Alter an Emil Blum,
Schulheim Habertshoß Elmbei Schlüchtern.

Alkohol.
sriedensvertrag und Alkohol: Nach dem Friedensvertrag mußten·wir

eine bestimmte Menge an französischenWeinen einführen. Innerhalb eines»Viertel-

Iahres haben wir freiwillig das Sechsfache der verlangten Menge eingefuhrt »und
wohl auch vertrunken. Das allen denen ins Stammbuch, die behaupten, Frankreich zwange
Uns feine Weine auf. (,,Junge Gemeinde«.) » »

Zur Nachahmung empfohlen: Das lettlandische ,Parlament hat vor
tukzem ein Schankstättengesetzbeschlossen, in dem folgende Bestimmung»enthaltenist:
Den sabriten und Anstalten zur Herstellung alkoholischerGetranke,Lag»erraumen,Hand-
lungen und anderen Verkaufslokalen von alkoholtschm GCMMEM Ist es Verboten,
alkoholischeGetränke nach außen anzupreisen, wie durch Plakate, besondere Beleuchtungs-
effekte, durch Auslage in Schaufenstern oder auf eine andere Art»und Weise, mit Aus-
nahme des Aushängeschildesmit der Bezeichnung des Geschaftesund der Firma.
Ebenso ist verboten die Anpreisung irgendwelcher alkoholischer Getranke in Zeitschriften
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oder sonstigen Drucksachen und an öffentlichen Orten, wie in Straßenbahnwagen, airf
den Eisenbahnen, in Ansstellungen usw. (,,Junge Genieinde«.)

Wie wäre es, wenn auch für Deutschland ähnliche Bestimmungen getroffen würden?
Die Verteidiger des unbeschränkten Alkoholgenusses berufen sich stets darauf, daß man

dem Staatsbürger die Freiheit nicht rauben dürfe, weder bei der Herstellung noch beim
Verbrauch alkoholischer Getränke. Nach dem lettländischenVorgehen bleibt diese stei-
heit unangetastet; wer den Alkohol nicht missen kann, dem ist genug Gelegenheit ge-
boten, Geld und Gesundheit loszuwerden. Nur mit der Anpreisung der Alkoholfabrikate
wäre es vorbei und mit der indirekten Bestechung des Alkoholkapitals durch Jnserate.

Zeitf piegel: Anzeige aus der Braunschweigischen Landeszeitung: Braunfchweig,
Braunschweig über alles, über alles in der Welt. Bist jetzt wieder hoch in Nöten, wirst
vor schwere Wahl gestellt. Neben Reichespräsidenten fehlt das städtsche Oberhaupt.
Wahrlich ist die Wahl des letztern schwerer als der Bürger glaubt. Nur die Wahl
der Seelenstärkung zeitigt keinen Widerstreit. Ueber Müllerfche Liköre herrscht die

größte Einigkeit. Wilhelm Müllersche Kornbrennerei und Likörfabrik Braunschweig.

Kapital.
Jst nicht jede Arbeit ihres Lohnes wert? Sprachen wir nicht in Gotha von Wirt-

schaft und Gewissen? Haben wir nicht um Recht und Billigkeit und aus letzten
Bindungen scharfe Kritik geübt an Wirtschaftsverbänden und Trusten? Was sollen
wir nun dazu sagen, wenn der Bund bis auf diese Stunde seinen Angestellten die

Mai-Gehälter vorenthält, wenn er den Schriftleitern seiner Blätter nicht die Post-
geldausgaben ersetzt, ja was sollen wir sagen, wenn er erwidert, ich kann’s mit
dem besten Willen nicht, weil unsere Leute ihren Verpflichtungen nicht nachkommen???

Schrifttum.
Evangelifch-Sozial; Januar-März x935.

Die Zeitschrift des Ev. Soz. Kongrefses, monatlich, geleitet von Pfarrer Hertz,
Leipzig-Gohlis. Aus der Fülle der manchmal fehr hochgeistigen Aufsätze ist hier nur

auf zwei näher eingegangen.
i. Berufspfychologie als neue Grundlage evangelisclysozialer Arbeit. Von Pfarrer

G. Vorbro rdt , Alt-Jeßnitz (Provinz Sachsen).
Der Verfasser hat ficher recht, darauf hinzuweisen, daß die Frage der Berufs-.
psychologie heute von dem evangelischen Christentum nicht mehr übersehen werden

darf, sondern daß zu der rein technischen Auffassung im Taylorfysstem ein Neues und
in die Tiefe Führendes kommen muß. Es wäre gerade Aufgabe des evangelisch-
sozialen Kongresfes, »Eignungs-, Schaffens-, Uebungs-, Erzeugungs- und Lohnfreiode
im Lichte des Evangeliums aufzuzeigen« und Wege zu weisen, wie Ermüdung mit

religiösen Kräften zu überwinden ist. Für die Bedeutung der »Berufung« im religiösen
Sinne ist von neuem das Verständnis zu wecken.

z. Die Versöhnung zwischen der Sozialdemokratie und der Kirche. Von Pfarrer
Rost-Wietze in Hannover.
Es ist für unfere evangelische Kirche heute nicht gleichgültig, wenn ein großer Teil des

Volkes, wie es die Sozialdemokraten doch sind, ihr ablehnend oder doch kühl gegenüber-
stehen. Es soll ihr auch nicht gleichgültig fein, nicht um der eigenen Existenzwillen,
sondern vor allem um der Aufgabe willen, die sie auch an jenen hat. Zwei Forderungen
hat nach Auffassung des Verfassers die Sozialdemokratie an die Kirche zu stellen, um

zu einer innerlichen Annäherung zu kommen: offene Predigt der Wahrheit und Aner-

kennung des Grundgesetzes, daß es keine Drohnen und keine Ensterbte geben solle. Gegen-
forderung der Kirche an die Sozialdemokratie: Losfage von dem Materialismus. »Die
christliche Religion ist die Kraft, die den Menschen emporheben will, aus dem Keller-

geschosse des lgedanken- und grundsatzlosen, bloß sinnlichen Lebens,·uberdas Leben im

Erdgeschosse des vernünftigen und gerechten natürlichen Lebens mit seiner Forderung:
Nutzen schaffende Arbeit und Freude für sich und andere, hinaus zu dem Obergeschosse"
des geistigen Lebens in der Gesinnung: nicht Nutzen und nicht Freude, sondern nur das

Eine wollen, Recht tun und Gott vertrauen, und mit dem Gesetze für die praktische
Lebensführung, im Erdgeschosfe zu leben, aber dies mit der Gesinnung des Oberge-.
schosfes, das ist in gewissenhafter Treue im Beruf, in leidensbereiter Geduld, wo es

nötig wird, und in sittlicher Liebe, jeden Menschen als Menschen achtend und auf
gegenseitige Achtung gegründete Gemeinschaft suchend.« Elisabeth Herbig
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Druckfehler.
Mit diesem sreund bekommen wir es zur Abwechslung auch einmal zu tun.

Inder Buchbesprechung im Mathem Adolf Koch: Körperbildung, muß es in der
il. Linie des Tertes heißen:
»auchwer den Weg, den er gegangen ist, für ein unerlaubtes Experiment halt, ist
ekschuttert über die bornierte Verständnislosigkeit«.

Es fehlt am Anfang der Besprechung der Schriften aus dem Verlag Eouard Bloch
dkk Titel: »Ein Totentanz«.

Es lst für das Osterheft nachzuholen, daß das dort besprochene, prächtigeWerk:
. »Am Ort, da Gottes Ehre wohnt«
IM VolkskunstverlagRichard Keutel in Lahr erschienen ist.

Damit hätten wir diesen Unliebsamen für diesmal abgewimmelt.

Aus dem Bund.
·Wir sehen uns genötigt, die Bitte wieder voranzustellen, uns kurze sachdienliche Be-

kschte von Tagungen und Treffen zukommen zu lassen.

Bund Deutscher Jugendvereine E. V., Gauverband Schwaben.
Stuttgart, den is. Mai x935.

Liebe Freunde!
Ein herzliches »Grüß Gott« Euch allen im Bundl

»Der neue Gauverband Schwaben lebt und hat am Z. Mai bei herrlichstem Früh-
lingswetter im frischgrünen Wald seine Gründung gefeiert. Neben den vier, den

Gauverband schließenden Bünden Eislingen, Heilbronn, Hirsau und Stuttgart und
einer Reihe versprengter BDJ.er aus Wurttemberg waren eine ganze große Zahl
Freunde herbeigeeilt, darunter auch Vertreter der Landesverbände HefsemNassau und

,aden, die uns halfen, unser Fest feierlich zu gestalten. Von großem Wert war uns

die Anwesenheit der ungefähr do Pforzheimer und Karlsruher, als wir nach-
nItttckgs zur Eröffnung der Stuttgarter Jugend-Herbergswoche mit der gesamten
bundtschen Jugend Stuttgarts einen Demonstrationszug durch die Straßen der Stadt
mEchten und dabei unser Bund eine der stärksten Gruppen stellen konnte. Es ist
PMB eine große Freude, den Wimpel des BDJ. in Württemberg, dem einzigen Lande
tm Reich, in dem unser Bund bis jetzt noch keinen suß gefaßt hatte, entfalten zu dürfen,
und wir sind uns unserer Verantwortung voll bewußt.

Inzwischen hat sich als ö. Bund der Mädchenkreis Kirchheim-Teck angemeldet.
»Die Anschriften lauten: Mädchenkreis Eislingem Hedwig Dauer, Pfarrhaus, Eis-

lingen-sils; BDJ. Heilbronm Karl Walderich, Heilbronn-N., Werder Str. 23;

Greifenschawzirsam Georg Luz, Hirsau, Klosterhof; Mädchentreis Kirchheim-Teck:
Fkau Pfarrer Rupp, Kirchheim-Teck; BDJ. Stuttgart: A. Sommerlatt, Stuttgart-
Dtgerloch, Wer-höhe. sür die Gauleitung: A. Sommerlatt.

Buch Und Bild.
keep. Gordien Evangelische Jugend-

kaude- l. Band. Quellenbuch zur Ge-

schichte der Evangelischen Jugend. Ver-

lag Friedrich Bahe in Schwerin i. M. You-.
496 S. «.— Mk., geb. x4.— Mk.

Ver, Führer der uns sehr nahestehenden
ChUstdeUtschenlegt den ersten Band eines

Akon und umfassend angelegten Wertes
Ub« evsmgklische Jugendkunde vor. Der
ekste Band enthält eine Sammlung von

Osmllmstücken von Luthers Forderung
Wangelischer Jugenderziehung in seiner
Schktft »an die Ratsherren aller Städte

detschen Landes« bis zu den neuesten

Kundgebungen und Erörterungen aus den

verschiedensten Jugendbiinden und Grup-
pen. Es erscheint mir als ein besonderer
Vorzug dieser Sammlung, daß durch-

weg nicht Auszüge, etwa ar einzelne
aus dem Zusammenhang gerissene Sätze
irgend eine Charakteristik begründen oder

belegen sollen, sondern daß lauter zu-
sammenhängendeStücke, Satzungen, Pro-
tokolle, Entschließungen, Aufsätze gegeben
werden und auf eine Zusammenarbeitung
zu einem (doch immer subjektiv gefärbten)
Bild hier gänzlich verzichtet ist. Es ist
vielleicht eine tennzeichnende Probe, wenn

ich aufzähle, welche Quellen aus dem
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BDJ. abgedruckt sind: Das Referat von

Roese über die »Vereinigun der Helfer
und Freunde der Ju endarbeit« (Marburg
x907), ein längeres tück aus einem Auf-
satz von Walther Classen über die »Ge-
meinschaft des Lehrlings- und Gehiler-
vereins vom Volksheim Hamburg-Ham-
merbrook« (enthaltend auch dessen Sat-

zungen); ein Bericht von Clemens Schultz
»Warum aus den Lehrlingsvereinemdas

kirchliche Element ausgeschlossen wird«;
die Kennzeichnung des BDJ. in seinem
Verhältnis zu den alten Jünglingsbünden
(aus dem von Hertha Siemering her-

ausgegebenen Hindbuch); ein (1-o.1 Walther
Kalbe verfaßtes) neueres stugblatt des

BDJ. (in dem auch die Magdeburger Er-

klärung abgedruckt ist — leider fehlt der

Hinweis darauf im Nachschlagewerk so-
wohl unter xgz9 als unter »Magdeburg«!);
ein längeres Stück aus W. Kalbes Pre-
digt auf dem Lüneburger Bundestag; der

Vortrag Gottfried Naumanns über »Ju-
end und Volkskirche« vom Eisenacher
undestag xgzoz endlich Neumanns Be-

richt über meinen Vortrag über »Das
Schuldgefühl der modernen Jugend« aus

U.B. x934 (worauf wieder der Hinweis
unter BDJ. vermißt werden könnte).
Vorläufig dieses zur Kennzeichnung die-

ses unentbehrlichen Buches. Ich behalte
mir vor, nach Erscheinen des für den

Herbst angekündigten zweiten Bandes, der

»die beschreibende Darstellung der evange-
lischen Jugend und ihrer Bünde« bringen
soll, ausführlicher über das ganze Werk
zu schreiben. Schon heute aber» müssen
wir Cordier für diese grundlegende Arbeit
danken. W Stählin.

Ioachira soeclrlp KönigsbiiifL Weißer
Ritter, Potsdam. UZS., brosch. 3.—— Mk.

Das Werden einer schwäbischenJung-
mannschaft, gut erzählt, voll seuer und

Leben, und sich berührend mit dem Er-

leben vieler, die im Bund stehen. Ein
Buch für unsere Jungen, die den Bund
suchen. Ein Buch, das begeistern kann.

Trutz, Not und Leid, wir sind bereit.

Bereit, in Ehrfurcht dienend, dem Höchsten
naher zu kommen. J. .

Lic. Dr. Adolf freut Romutite oder
Reformatwm Eine lVertung der reli-

giösen Kräfte der Gegenwart. sr. A. Per-
thes Gotha-Stuttgakt. x925. Ho S.
Geb. 4.— Mk.

·

Eine kurz gedrängte Uebersicht über die
in der Gegenwart miteinander ringen-
den religiösen Strömungen und eine Prü-
fung ihrer treibenden Gedanken und Kräfte
unter dem einen Gesichtspunkt, ob in ihnen
Romantik (worunter der Verf. eine an

der Wirklichkeit vorbeisehende Phantasie-
welt, die notwendigerweise in Enttäu-

schung endet, versteht) oder Reformation
(das ist schöpferischeErneuerung aus wirk-
licher Gottesberührung heraus) zu spüren
ist. Nach etlichen »Religionsersatz«-Bildun-
gen, die auf knapp 40 Seiten doch nur

sehr kurz gekennzeichnet werden können,
werden ausführlicher besprochen: Katholi-
zismus, Jugendbewegung, der religiöse
Sozialismus, etliche Einzelführer und zu-
letzt die Lage der evangelischen Kirche.
Dankenswert, wenn auch wohl in dieser
Kürze kaum allgemein verständlich, sind
die Auszüge aus Tillichs Schriften, auf
die in Unserem Bund einmal ausführlicher
hingewiesen werden müßte. — Das Urteil
ist überall vorsichtig, weithin erneuernde

Kräfte anerkennend. Ueber einzelne an-

fechtbare Behauptungen in einen Mei-

nungsaustausch einzutreten, verbietet der

Raum. Wer sich durch sauts Mittei-

lungen zu gründlicher eigener Beschäfti-
gung mit den Erscheinungsformen des

großen religiösen Erneuerungsstrebens an-

regen läßt, dem wird sein Büchlein den

wertvollsten Dienst getan haben. W. St.

Die Ecke
Maienzeit bannet Leid, wir hoffen auch das sinanzleid der Zeitschriftund des Bundes.
Die religiöse Aussprache ist aus diesem Heft zurückgestellt, ihr soll im Juliheft

mehr Raum gegönnt sein. Zunächst soll sich auch Karwehl, der sich am kürzesten
gefaßt hat, noch einmal äußern, um die Gefahr des Aneinandervorbeiredens zu bannen.

Unsere nächsten Hefte sind inhaltlich bestimmt durch Halle und die Leitertagung
auf Westerburg. Daneben aber gilt unsere Arbeit der BDJ.-samilie, der männlichen
und weiblichen Charakterziele, dem Mann und der Frau, die der Jugendbewegung
entstammen.

Und bei dem allen ist uns eine ernste Sorge: Was wächst in unserm Bunde nach?
Und was können wir dazu tun, daß es nachwachses
kenntnisse erarbeiten und fröhlich

daran denken. Auf Wiedersehn!

in der Arbeit zusammenstehen,
braucht der Kreis der Aelteren die Gewißheit der Gemeinschaft.

Darin möchten wir uns Er-

mehr denn je
Laßt uns in Halle

Die Schriftleitung.
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serienerholung und geistige Anregung.
Jm Volkshochschulheim und Seminar für Volksbildungsarbeit von Dr. Fritz Klatt in
Prerow (Ostsee) findet unter der Leitung von Johannes JtteniHerrliberg, früher am

Bauhaus in weimar, und seit-z Klatt vom Za. Mai bis d. Juni ein Pfing skku rs us

Nr jugendliche Teilnehmer (aus der Jugendbewegung) statt. — Thema-
Lebenswille und Lebensreform. Die auf eine neue Lebens estaltung zielenden Bestre-
bungen der Zeit — Neuchristentum — Anthroposophie —

«zdaznanund andere Ver-

ipcheeinheitlicher Weltanschauung — sowie die wissenschaftlichen petsuche von medi-

zMIschek Seite (Ps choanalyse) werden (an Hand von Ouellenschriftend m ·ihren er-

kenntnismäßigenrundlagen dargestellt. Sie werden abgegrenzt gegen die lebens-

UformerischenSchlagworte der Zeit.
«

Ferner indet vom zo. Juni bis so. Juli ein Pädagogischer Kursus, geeignet
alich für ütter, die mit ihren Kindern oder allein das Heim aufsuchen wollen, statt-·

ma: Pådagogik des Alltags — Periodizität des kindlichen und jugendlichen Lebens
—

Zusammenhängevon körperlichemund geistigem Wachstum — Schule und Eltern-

haus — Bes rechung idagogischer Einzelfragen — Behandltmg der kindlichen Schwäche-
ZM — Die üge — achstum und erzieherischer Zwang.
Näher-es auf Anfrage. Doppeltes Porto beilegen.

l

Ein Ostdeutscher Heimstättentag der Deutschen Bodenreformer
ist s. Juni nach Frankfurt a. d. Oder durch den Bund Deutscher Boden-
re ormer und das Heimskättenamt der Deutschen Beamtenschaft
lin tinveenehmen mit dem Magistrat der Stadt Frankfurt a. d. Oder

einberufen. Die Tagung dauert bis zum 4. Juni und dient der praktischen Hand-

habungder bodenreformerischen Gesetzgebung, insbesondere
der He mskötten esetzgebung «

Der Bund Deutscher odenreformer hat das soeben erschienene z. Heft
des Jahrbuchs der Bodenreform als sestnummer·für die Stadt

Frankfurt a. d. Oder herausgebracht. Das besonders schon ausgestattete und
mit Abbildungen geschmückteHeft enthält reichhaltiges Gesetz ebungsmatertal, Ab-

handlungen der kommunalpolitisch führenden Köpfe der Stadt rankfutt a. d. Oder
über die praktische Heimståttenarbeit dieser bedeutungsvollen ostdeutschen Stadt. N.

Zur Verwaltung eines

paritätischen Jugendheims gesucht

verheirateter junger Mann
am besten Handwerker mit praktischen Kenntnissen auf allen Gebieten und Ver-

ständnis für jede Richtung der Jugendbewegung. — Geboten wird freie

Wohnung, Licht, Heizung, Z Zimmer mit Küche, Barentschädigung,Kranken-

kasse. —- Bewerbungen, Lebenslauf, Zeugnisse, Empfehlungen bis zum s. Juni zu

zu richten an

Jugendpfarrer Kappes, Karlsruhe i. Baden

Erbprinzenskraße s

BDJketx canci. med. deut. mit abgeschlossenerDentistenausbildung bittet

um Nachweisung einer Niederlassungsmöglichkeitoder Anstellung bei BDJ. nahe-

stehendem Kollegen. Wer nennt Ort wo wenig Dentisten oder Zahnärzte sind
und Wohnungsmöglichkeitevt. als Untermieter besteht. ,

Wern er Teuscher, Berlin-Tegel
Schloßplatz as




